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Salomon Geßner. 


Mil ungedrudten Briefen. 


Don 


Beinrid MWölfflin. 


Mit Reproduktionen von Radirungen Salomon Beßners. 


Sranenfeld. 


Derlag von I. Ruber. 
1889. 


I. Bubers Buchdruckerei in Stauenfeld. 


Vorwort. 


Über Salomon Geßner gibt e8 bis jeßt nur eine einzige 
Monographie: es ift die Lebensbeichreibung, die SS. I. Hottinger 
bald nach dem Tode des Dichters abfaßte (1796). Sie ift voll 
Begeifterung und in höner Sprache gejchrieben, leider aber etwas 
allgemein gehalten!. Wir müjjfen das um jo mehr bedauern, 
al3 die Quellen für uns ziemlich dürftig fließen. Der poetifche 
Nachlaß, worunter z.B. ein Luftipiel, „die Reife nach dem Toll- 
hauje”, das Matthifon höhlichft vühmt, Scheint verloren zu fein. 
Die Briefe an Gebner find zwar noch in beträcdhtliher Anzahl 
vorhanden — die Hauptmafje liegt bei Herın Bolldireftor 
Dr. Geßner in Schaffhaufen? — doc fehlen gerade einige 


ı Adolf Frey, der für die Kürjcäneriche Sammlung eine Auswahl der 
Werfe bejorgte, verjprach) damals in der jchönen Einleitung eine eingehende 
Biographie. Doch ift bis jett noch nichts erichienen. — Das Neujahrsftüc 
der Künstlergejellihaft von 1805, das ihm gewidmet ift, bringt nichts Eigenes. 

? Matthijons Briefe II, 50. 

° Unter der Bezeichnung „Privatbefis, Schaffhaufen” ift im Folgenden 
immer diefe Sammlung zu verftehn. 
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Hauptbriefe, wie diejenigen Namler3 an Geßner!. Die Briefe 
von Geßner find überallhin zeritreut. Sch Habe mich bemüht, 
das Erreihbare zur Einficht zu befommen. Eine Reihe zufammen- 
hängender Sugendbriefe teile ich mit freundlicher Erlaubnis des 
Herren Dr. Geßner im Anhang mit. Sie gewähren einen jehr 
intimen Einblid in die Seele des jungen Dichters. 
Die Mafje des bereits Bublizirten durch weitere Briefe zu 
vermehren, konnte ich mich nicht entjchließen, zumal meine Ab- 
ficht weniger darauf gieng, Geßner3 Leben in allen Zufälligfeiten 
zu refonftrniven, als vielmehr jein poetilches und Fünftlerijches 
Wejen innerhalb jeiner Zeit richtig zu Fallen. | 
Eine Fritifche. Ausgabe dev Werfe fehlt. Es herricht felbit 
noch Unflarheit über die Schriften, die ihm zugehören. Hiezu 
jei Folgendes bemerkt. Außer dem, was die Ausgabe der lebten 
Redaktion enthält (1770/72, 5 Bändchen), ftammt von Geßner 
1) die projaische Erzählung „Infel und Yarifo” (1756), 
2) die Borrede zu Steinbrüchels Sophofles-Überfegung | 
(1759), 

3) die Borrede zur zweiten Ausgabe von Sleims3 „blödem 
Schäfer" (1767), 

4) die VBorrede zu Bronners Fifchergedichten und Erzähl: 
ungen (1787). 

Alles andere wird ihm Fälichlich zugefchrieben °. Eine Lebens- 


! Nach dem Katalog jollten fie ji) auf der Stadtbibliothek in Züri) 
befinden. 

2 Die Überjekung von Collins Drientalifchen Eelogen ift von Nüfcheler, 
nicht von Geßner, 
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beichreibung von SKleift oder gar von Abbt, wie Sauer und Frei 
fie juchen, hat er nie gemadt". 


Die Texte bieten allerhand Barianten. Die Nacht, Daphnis 
und die erften Jdylen erlebten Anderungen. Geßner war fitr 
Befferungsvorichläge durhaus zugänglid. Auf Diderots An- 
regung 3. DB. geht der neue Schluß des „Palemon” zurüd 
(Weglaffung der Verwandlung) und die Umarbeitung der Soyle- 
„Als ih Daphnen erwartete” zur „Gegend im Gras”. — 


Indem ich Ichließlich allen denen meinen herzlicgiten Dank 
ausjpreche, die mir ihre Unterftügung gewährt haben, darf ic) 
der freundlichen Teilnahme nicht vergeffen, die mir von jeiten 
des Heren Profefjor Bernays in München zu teil wurde. Die 
eriten Anfänge diefes Buches gehn auf eine Arbeit zurüd, Die 
ih) vor Jahren in jeinem Seminar vorlegen durfte, und ohne 
die unermüdliche Aufmunterung meines Lehrers hätte id) faum 
an eine Weiterführung gedadt. 


Daß mein „Geßner” eine literarshiftoriiche Erftlingsarbeit 
it, wird man wohl herausmerfen. ch möchte nur wünjchen, daß 
dem Tiebenswürdigen Dichter dadurch Fein Abbruch gejchehe. Er 
verdient mehr Achtung, als ihm gemeinhin erwielen wird, und 
e8 würde mir eine hohe Freude jein, wenn ich dem jo viel Ber- 
fannten einigermaßen wieder zu jeinem Nechte verhelfen könnte. 


! Der Srrtum entitand aus faljcher Lejung des betreffenden Briefes 
an Zimmermann. Die Stelle „ih werde jein (Abbts) Leben jchreiben, wie 
ich Kleifts Leben gejchrieben habe”, ift ein Zitat aus einem Briefe Nicolais, 
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Daß er ein echter Dichter war und daß Jeine Soyllen 
durchaus feine Ichwächlichen und nichtsfagenden Gebilde, jondern 
innerhalb ihrer Zeit ftilvolle Eleine Kunftwerke find, hat vor 

nn, ” Hurzem jein größeret Landsmann, Gottfried Keller', mit allem 
0 Nachdeikt ausgejprochen, und: dem Diäter> wird man das wohl 
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Dr. 9. Wölfftin. 
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Erfter Teil. 


Kälfflin, Salomon Geßner. 


Sebensgefdidte. 


Laetus in praesens animus, quod ultra est, 
Oderit curare et amara laeto 
Temperet risu. Nihil est ab omni 

Parte beatum. 


Bon Gehner in ein Album gefchrieben !. 


Wenn es jonft die jchwierige Aufgabe des Biographen zu 
jein pflegt, eine jprunghafte Entwidlung zu erklären, den mannig- 
faltigen Mächten nadhzuforichen, die auf die Seele des Helden 
Einfluß gewannen, widerfprehenden Mächten, die exit in langem 
Kampje jih auseinanderjegen, wo manches für immer verloren 
geht, manches nur mittelbar jpäter aus unfichtbarer Tiefe herauf 
wirft, jo haben wir bei Geßner ein ungewöhnlich einfaches Pro: 
blem vor uns. Sein Wejen tft Durhaus durhiihtig und Flar 
und entwidelt jih ohne Störung jo rein und vollitändig, jo 
notwendig gleihjlam, daß man an eine Blume denfen muß, die 
unter einer günftigen Sonne Blatt um Blatt entfaltet, wie es 
eben ihr Wejen it. 

Geßnerd Dichtungen laljen wenig Berfünliches zu fragen 
übrig. Wer nichts anderes gelejen hat als das eine Stüid „Mein 
Munich” oder die Borrede zu den eriten Sdyllen, der fennt den 
ganzen Weenichen, und diefer Menjch Hat im Lauf der Sahre feine 
andere Umwandlung erfahren, als daß das Alter auf den einit 


! Zürid), den 8. November 1779. — Ym Befiß von 9. Lemperg in Köln. Vergleiche 
Lempert, Bilderhefte. Tafel 33. — Die Verje find aus Horaz entnommen (Od. II. 16, 25). 
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glanzvoll leuchtenden Kern feine janft dämpfenden Schleier fallen 
ließ. Der SJüngling mit der Schwärmerjeele wird ein ftill- - 
glücklicher Ehemann, ein Vater, der am liebiten mit den Kindern 
jpielt, ein Bürger, der in feiner heimatlichen Nepublif nicht eben 
viel mit Staatsgedanfen fih abmüht, aber die ihn anvertrauten 
Amter als Ratsherr, Vogt und Forftauffeher getreulich und vor 
allem mit viel Menfchenfreundlichfeit verwaltet. 

Als er nichts Neues mehr zu jagen hatte, hörte er jofort 
auf, als Dichter mitzureden. Die zweiten Söyllen, die er in 
feinem vierzigiten Jahre dichtete, find das lette poetiihe MWerf. 
Sie erihienen 1772. Zwei Jahre jpäter fam Goethes Werther: 
eine neue Zeit, in Die Geßner nur von ferne Hinüberblict. 


I. 


Salomon Geßner lebte von 1730—1788. Am 1. April 
1730 wurde er in Zürich geboren. Sein Vater war der Bud)- 
händler Herr Conrad Geßner, Mitglied des Großen Rats (geft. 
1775), jeine Mutter Frau Ejther geb. Hirzel (geft. 1776). Die 
Geßners waren einit aus dem Welten der Schweiz nad) Zürid) 
gefommen und hatten der Stadt eine Reihe bedeutender Männer 
geichenft, vorzüglich Naturgelehrte.e So im jehszehnten Jahr: 
hundert den mweitberühmten Conrad Geßner, im adhtzehnten den 
Botaniker Johannes, der durch Haller befannt it. Vielleicht ift 
es ein Tamilienerbteil, daß auch bei unjerm Geßner die Freude 
an der Naturbeobahtung jo jtarf hervortritt!. Mag dem aber 
jein, wie ihm wolle, zum Gelehrten jedenfalls war der fleine 
Salomon nicht beitimmt. 

Cr war ein lebhafter Fräftiger Knabe, mit viel Phantafie, 
der nad allen Seiten ausgriff, hie und da wohl aud einmal 
über die Schnur fhlug. Sein guter Humor mag ihm frühe 


ı Ron dem alten Conrad Gegner ftammt auch die Schrift de admi- 
atione montium, die in der Geichichte des Naturgefühls ihre Stelle hat. 
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zu Statten gefommen fein, denn die Schule brachte ihm mande 
Schmerzen. Er konnte fi gar nicht darin zuretfinden: er war 
zeritreut, der tote Gedächtnisftoff lateinifcher Bofabeln und Regeln 
“ fonnte feine immer rege Bhantafie nicht zum Schweigen bringen 
und da man nicht veritand, jein lebhaftes finnliches Auffaffungs- 
vermögen heranzuziehen, jo bejchäftigte er ich eben nach eignem 
Gefallen. Unter der Schulbank formte er leidenschaftlich Kleine 
Siguren aus Wachs, Neenichen und Tiere, und als ıhm einmal 
ein. Robinfon Crufve in die Hände fiel, da war fein Schöpfer: 
drang fo erregt, daß er fih in eignen Dichtungen Luft maden 
mußte: er fchrieb Nobinfonaden, „jo viel das WBapier halten 
wollte.” Bei alledem wurde es natürlich mit dem Tortfommen in 
der Schule immer jehlimmer. Die Eltern verjuchten mit Strenge 
zu helfen; umjonft. Geßners Biograph, Hottinger, weiß hier 
eine harakteriftiihe Anekdote zu erzählen: „Einft ward in dem 
Geßnerihen Haufe auf einen gewifjen fererlichen Anlaß ein Gaft: 
mahl angeordnet. Bei diefer Gelegenheit ergieng an den Fleinen 
Schüler die jhredliche Drohung, daß er, wenn fein nächjtes Schul: 
thema nicht ungleich beiler als gewöhnlich ausfiele, von allen den 
gehofften Herrlichkeiten nicht das mindelte weder zu jehen nod) 
zu fojten befommen würde. Um diejes Unglück abzuwenden, ges 
riet Geßner auf einen jonderbaren Einfall. An dem zum Thema 
beitimmten Tage rikte er fi mit dem Federmefler in die Hand 
und jchrieb mit feinem Blute einige Zeilen nieder, worin er fidh 
dem lieben Gotte auf ewige Zeiten zu eigen ergab, wenn er ihm 
die bevorftehende Arbeit gelingen ließe. Mit diefer Schrift in 
der Zajhe machte er fich getroit an die Arbeit. Aber von dem 
Hımmel fam die Anweifung mit Broteft zurüf. Das Thema 
wimmelte von groben Schnigern.“ Was weiter geihah, Fann 
man ji vorftellen!. 

Die empfindlichiten Demütigungen und Zühtigungen nüßten 
nichts, und jo jahen fich die Eltern genötigt, den Knaben dem 


L Ny 3. Hottinger, Salomon Geßner. Zürich 1796. 
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öffentlichen Unterricht zu entziehen und, was damals nichts Seltenes 
war, jeine Erziehung einem Pfarrherrn auf dem Lande zu über- 
lafjen. Die Wahl war eine durchaus glückliche: man übergab 
den etwa fünfzehnjährigen Knaben der milden einjichtspollen 
Leitung des Herrn Vögeli, zu Berg am Scchel, eine Fleine halbe 
Tagereife von Zürich entfernt. | 

&3 it anzunehmen, Daß er gerne fortgieng, der fleine Salomon. 
Mit dem Einzug in das Vfarrhaus im Tchönen Bergland des 
Ssechel jchlug für jeine Seele die Stunde der Befreiung, und wenn 
er auch die gründlichere Kenntnis der antiken Spraden nun für 
immer vericherzt hatte, jo daß er jpäter Griehiih gar nicht und 
Lateinisch nur mit Mühe lefen konnte, jo fand jein poetticher 
Genius jekt Doch die Bedingungen, wo er zum erften Wtal die 
Schwingen zu regen wagte. Er verfehrte mit der Vatur in der 
intimen Weile, wie fie nur der ländliche Aufenthalt möglich 
madt. Eine erite zarte Liebe zu des Pfarrers Töchterlein be= 
feuerte jeine Empfindung und dazu fand er in Berg auch die 
Dichter, die ihn die Welt jehen und fallen lehrten. 

Cr Hatte ein verjtedtes Plägchen im Gebülh fi zurecht: 
gemacht, wo er den poetiichen Studien fich auch länger hingeben 
fonnte, al3 der Herr Pfarrer e3 für gut fand. Hier war er 
unbeobachtet und hier verjenfte er fi vor allem mit immer neuer 
Begeifterung in die Schönheiten feines Lieblingsdichters, Brodes. 
Der Vater hatte das „Srdiiche Vergnügen in Gott"! dem Sohn 
geichiekt, damit diejfer es als Gefchent an Herrn Bögeli übergebe. 
Unjer Salomon aber, der das Buch zu lejen anfteng, fand gleich 
eine jolche Freude daran, daß er fich nicht entichliegen fonnte, 
das Foftbare Werk auszuliefern. Er jehrieb darum dem DBater 
zurüd — und es it das der erite Brief Gegners, der erhalten 
it —: er bitte, jo hoch er fünne, den „Brod” ihm zu überlaffen. 
„Ih glaube e3 werde wenig jchaden, warn ich jchon nad) und 


1 &5 handelt fich wahrjcheinlich nur um den eriten Band, der furz vorher 
in Zürich neu aufgelegt worden war (1740, bei Bürdlj). 


nad einen fleinen Vorrath von guten Büchern jamle, unter 
weldhen der Brod eines der vornehmiten, der bejte Zeitvertreib 
it ja in einem guten und nublihen Buche zu lefen, und wann 
- man feine hat, jo fann man fie nicht lefen: ic) jorge nicht nur 
darvor, daß ich zu Berg gute Bücher zu lefen habe, jondern 
damit ic) auch) warn ich widerum in die Stadt fomme, mit 
jelbigen verjehen feye!.” 

Geßner hat zeitlebens für Brodes ein freundliches Gedenken 
bewahrt. Jod) jpät, in dem Briefe über Landichaftsmalerei (1770), 
nimmt er Gelegenheit, dem „redlihen Manne” das Wort zu 
reden. „Brodes hat die Natur in ihren mannigfaltigen Schön: 
heiten bt3 auf den Fleinjten Detail genau beobachtet; jein zartes 
Gefühl ward dur) die Feinsten Umstände gerührt; ein Gräschen 
mit Thautropfen an der Sonne hat ihn begeiftert.” — Für die 
findlich empfindfame Seele erihlog ih mit diefem Buche eine 
neue Welt von Schönheit. E& war ein unerfhöpfliches Vergnügen, 
den einzelnen Zügen, die der Dichter ausgehoben, in der Natur 
nahzugehn; was man jelbit bereit3 beobachtet und gefühlt, in 
der PBoejte wieder zu finden. 

Ein andrer Dichter, der hier zuerft in feine Hände fiel, war 
Sleim. Soeben waren feine Berjuche in jcherzhaften Liedern er: 
ihtenen (1744/45). Sie trugen ein Motto aus Voltaire: 


Ah! que j’aime ces vers badins, 
Ces riens naifs et pleins de gräce. 


Die leichten anafreontischen Verje geftelen: e3 war nicht jchwer, 
eine Nahahmung zu verfuchen. Die Stoffe ebenjo einfach: Garten= 


1 Datirt vom 27. San. 1746. Publizirt von Hottinger, a. a. D. ©. 230. 
Hottinger möchte im Datum einen Schreibfehler annehmen und lieber 1747 
lefen. Seine Gründe find aber nicht jtichhaltig. Er vergleicht einen Brief 
vom April 1746 und findet hier jchlechtere Schrift und fehlerhafte Schreibung, 
der Januarbrief bedeute offenbar einen Fortichritt. Allein es it doch natür- 
ih, daß der Sohn fih mehr Mühe gab bei einem Brief, wo er etwas er: 
bitten wollte, alS bei jenem andern, wo es fi um eine gleichgültige Neije= 
verabredung handelt. 


Lauben, Amor, Rojen, das blonde und das braune Mädchen, 
der Jreund, Küffen, Trinken, badende Mädchen, jhmwärmende [oje 
Zephirz, die nach einem jehönen Bufen jpähen u. j. mw. Geßner 
gieng ganz auf diefen Ton ein. 
Ein größeres Gedicht fängt er an mit den DVerfen: 
Die Sonne war im Weiten 
ihon von den hohen Bergen, 


das Gold der Abendröthe 
erblagte an dem Himmel. 


&3 ift das durdhaus ein Sleimifcher Anfang!. Und ebenjo tft die 
ganze Szene Gleimiih: das dunfle Wäldchen, wo ein Mädchen 
badet; der Feine Amor, der das Mädchen jteht,; das Zwiegeipräd 
und das Schiegen Amors, worauf die Getroffene ans Ufer eilt 
„und in dem Düftern Wäldchen geheim den Ort bejieht, wo fie 
der Pfeil getroffen.“ Doc verrät die Ausführung immerhin 
einige reizende individuelle Züge. Wie 3. B. das Mädchen droht: 

„— — du Fleines Knäbgen, 

geh’, oder, warn ich fomme, 

jo jpris ich dich mit Wafjer”‘, 
wie dann Amor ruhig lächelnd jtehen bleibt, bis er 

— — ganz betreufelt, 

jo, wie die Roje glänzte, 

wenn jte bey hellem Morgen 

das friihe Thau befeuchtet, 
wie er ji dann jchüttelt, die Tropfen abzujpriken, „jo wie die 
Kleine Lerche, wenn fie die Negentropfen von bunten Federn 
Ihüttelt” u. dal. m. 

Das Gedicht ift einzig durch Hottinger erhalten, der es mit 
Weglafjung des Schluffes mitteilt; das Manuffript jcheint ver- 
foren zu jein (zufammen mit einer ganzen Sammlung anderer 
Sugendgedichte, „Gedichten mit und ohne Neimen, Proja mit 


ı Die Sonne janf im Weiten 
und ftrahlte noch im Stufen 
die le&te bendröthe. (Aınor im Garten.) 


Berjen untermifcht, Fabeln, Erzählungen, Satyren und anacreon= 
tiichen Liedern”)!. Die Datirung fügt fih auf die Nandnotiz 
eines Freundes, wonach das angeführte Gediht vor dem acht: 
zehnten Jahre Gehners entitanden wäre. Zwei jatirifhe Frag: 
mente, die Hottinger una ebenfalls erhalten hat, fallen na ihm 
„ohne allen Zweifel” in denjelben Zeitpunkt. Sie behandeln das 
Thema: Geiz und VBerfhmendung, in der Art Hagedorns. Da 
Hagedorn damals Ihon von Gekner gelefen wurde, ift durdaus 
wahrjcheinlich und ebenjo tt es ein Zug, der zu allen Zeiten 
Gebnern eigen war, die menjhlichen Schwächen und Leidenschaften 
zu beobachten und zu verlachen. ber diefe Satire zeigt doch Ihon 
jo viel Sicherheit, Hat jo guten Fluß und jo gute Bointen, daß 
man ji nur fchwer entjchliegen fann, jie jenem eriten Liede 
gleichzuordnnen”. 

Geßner blieb etwa zwei Jahre in Berg. Dann wurde er 
aurücdgerufen, um nun in die väterlihe Buchhandlung einzutreten, 
die er als einziger männlicher Sprößling einft jelbitändig weiter: 
führen follte. Er gieng ohne viel Luft ins Zeug, viel lieber hätte 
er fih den Meujen ganz hingegeben. Smmerhin aber mußte ex 
ich jagen, daß „bei einer Beihäftigung, wober Richardjon feine 
voluminojen Werke verfertigt hatte, es fich für einen Dichter no 
wohl leben liege” und in Züri war es für einen jungen Poeten 
damals feine Schlechte Zeit. War doch der Kiterariiche Ruhm der 
Stadt eben jeiner Höhe nahe gefommen. Der treffliche Bodmer 


ı Hottinger, ©. 40. — Schon Mörifofer konnte für jene jehmeiz. Lite 
ratur des 18. Jahrhunderts (1861) das Manujfript nicht mehr auftreiben. 

® Man urteile jelbjt. Hier eine Probe: i 

Sp madt Jih Harpar jelbit ein marterliches Leben, 

Er hat jich jeinem Geld als einem Gott ergeben; 

Was er zur Kinderzucht nothwendig jollt verwenden, 

Di heist der farge Filz unnöthiges Verjchwenden ; 

Die um ein Stüdchen Brod, um Gottes Willen, flehen, 

Yäßt ev mit einem Fluch, weil der nichts Foftet, gehen. 

Er hoffet nur auf Gott, warn Krankheit ihn befältt, 

Warum auf ihn allein? Die Ärzte fordern Geld u. f. w. 
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hatte in unermüdlicher Tätigfeit alle Gebildeten für die Lite- 
ratur intereffiren können und wo er irgendwo ein junges Talent 
entdeckte, da ließ er es wahrlih an väterliher Weifung und 
Ermunterung nicht fehlen, aljo daß er den Goethefhen Namen 
einer „Hebamme” wohl verdiente, 

Sn der Tat, man hätte denken jollen, Bodmer trete jebt 
hervor aud) in der Geßnerfhen Entwidlung. Er hatte die gleichen 
Dichter empfohlen, die Geßners Lieblinge waren. Den Brodes 
nannte er geradezu „von göttlihem Gefchleht!.” 

Auch für die leichte Art Gleims oder Hagedorns hatte der 
begeifterte DVerehrer miltoniiher Erhabenheit ein freundliches 
Wort gefunden: 

Natürlichs diejer Art ift nicht genug zu Ichäten 
Und dem Erhabnen jelbjt nur wenig nachzujegen?. 

Warum fam Gebner trogdem in feine nähere Berührung 
mit dem literariihen Haupte der Stadt? Der Grund liegt zum 
geringern Zeile bei Bodmer. Wohl mag man daran erinnern, 
daß Klopfitod damals feine Gedanken Start in Anfpruh nahm 
und daß jeit dem Frühling 1748 die Noadhide in Arbeit war, 
die Dauptjache aber war ganz gewiß, daß Geßner feine Beziehung 
juhte Als Naturen waren fie Antipoden?, und das Wäterlich- 
unterrichtende blieb für Geßners jelbitändige Perjönlichkeit immer 
unerträglid. So vit jpäter von Bodmer die Rede tft, jieht man, 
daß Geßner fi beengt fühlt. 

Ginftweilen hielt er fi) in Zürich ganz an die Jungen. Er 
verfehrte viel in dem Nahnijchen Haufe, wo Klopjtod jpäter 
Quartier nahm, und fand hier einige Leute, namentlich antik 
gebildete, wie Steinbrüchel und Schultheß, mit denen er eine 
Freundfhaft fürs Leben fchloß. Daneben las und zeichnete und 


! Charakter der deutjchen Gedichte. 1734. „Brocs, der Fein jchlechter 
Lob auf jeine Flügel nimmt, als nur der Schöpfer jelbjt —“ 

? Drollingerihe Mufe. Herausgegeben von I. ©. Schultheg. 1747. 

= Mo Gefner von den großen Dichtern feiner Zeit jpricht, im „Wunich”, 
erwähnt er Bodmern nur als Kritiker. 


MEER 


NZ ER A 
: u 
en 


us 


7. 
Ye 
Ta 


11 


dichtete er, mehr als dem Vater gefiel. Man fand mit Nedt, 
daß er für das Geichäft ji) Ichlecht vorbereite und die Snterefjes 
(ojigfeit am Buchhandel führte bald zu einer Kataitrophe. 

As man den Jungen 1749 nad Berlin in die berühmte 
Spenerfhe Buchhandlung geihiet hatte und fi) der Hoffnung 
hingab, die ftrengen Prinzipale dort würden ihn jchon zurecht: 
friegen, fam eines Tages ein Brief, worin der Sohn anzeigte, 
daß er die Stellung aufgegeben habe. Gleichzeitig meldete der 
Ziriherfhüler Sulzer (der Aithetifer) an Bodmer: der junge 
Herr Geßner habe am Geihäft gar fein Intereife, jo daß die 
Herren Spener ihm den Abichied gegeben hätten. Die Eltern 
waren natürlich jehr mißvergnügt ob Diefer Nachrichten, fie ver- 
juchten durch Zurückhaltung der Wechjel Gehorfam zu erzwingen, 
erreichten aber damit nichts anderes, als daß ihr Salomon in 
Berlin mit aller Energie aufs Malen fi) warf und erklärte, er 
wolle als Künjtler fein Brod zu verdienen fuchen. Darauf vers 
tändigte man fih dahın: er dürfe noch einige Zeit in Berlin 
jeinen Neigungen leben, mifjfe dann aber nad) Haufe fommen. 

Das war nun alles, wa3 Geßner wünjchen fonnte. Wie e3 
icheint, ließ er die Malerei und eine beabfichtigte Holländiiche Reife 
wieder jahren und genoß in Ruhe, was Berlin bieten konnte. 

Berlin war eine alte Kolonie der Schweizer. Doppelt be= 
deutfam, jeitdvem Sulzer an hervorragender Stelle die literarijchen 
Ssntereilen Zürichs vertreten fonnte. Und die literarischen Sntereifen 
tanden überall im Vordergrund. Wer von Züri) {prad), Iprad) 
von Bodmer als dem Gegner Gottjcheds und alle Schweizer, Die 
in Norddeutihland reisten, wie kurz vor Gegner der Arzt Cajpar 
Hirzel und der Schon erwähnte Y. G. Schultheß (dev Heraus: 
geber von Bodmers fritiihen Gedichten), betrachteten fich als Send: 
boten, die für die gute jehmweizeriihe Sahe im fremden Lande 
Bundesgenofjen warben. Wie weit jih Geßner als Barteimann 
fühlte, it nicht anzugeben. Mit Sulzer verfehrte er wenig; vom 
theoretiichen Standpunft aus war ihm die Sache wohl ziemlich 
gleichgültig und mit feinen Kleinen Sächelchen jtand er eigentlich 
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aud außerhalb des Kampfplakes. Er war froh, wenn er über: 
haupt etwas maden fonnte, das gefiel. Einitweilen gieng’3 nod) 
recht hart mit der Anerkennung. Er hatte einen jungen Maitre 
von der SKadettenjchule zum Freunde und diefem, der den Auf 
eines feinen Kritiferd hatte (es war Namler), legte er einmal 
einige Broben jeiner Boefie vor. Ste fanden mwentg Gnade. 
Namler, ein Geist, der vor allem das Logiih- Klare und Felt: 
geformte jhäßte und auf peinliche Neinheit der Bersform drang, 
fand an den Schlecht gereimten, metriich-lodern und mit Dialeft- 
formen durchjegten Gedichten des jungen Schweizers jehr viel zu 
tadeln. Geßner fam hier in eine ausgezeichnete Schule und 
wenn er auch jpäterhin, Namlers Nat befolgend, auf metrijche 
Jormen überhaupt verzichtete (mit unbedeutenden Ausnahmen), 
jo ıft doch jedenfalls die hohe pradhliche und logische Reinheit, 
die Geßnern dor den andern Zürchern auszeichnet, zum Teil auf 
den Berliner Schulmeifter zurüdzuführen. — Später (1787), 
nach langen Sahren, gab diefer einmal einige oyllen Gehners 
in herametrijcher Bearbeitung heraus’. Sn Erinnerung an jene 
Zage der erften Befanntichait jchrieb er als Widmung die Verte: 

Noch gedenkt ich dev Zeiten, da Berlin uns als Jünglinge fannte, 

Du bald reizende Jluren erichufit, bald Dden verjuchteit; 

Sch bald fremde Liederchen feilte, bald eigene — wegjchliff. 

Damals wußteft du jelten dein Lied in Bande zu zwingen: 

Immer floß es frei durch mannigfaltige Strophen, 

„ede melodijch und jede von jelbjt erfundenem Bersmap u. |. T. 

Bon andern Dichtern wäre Gleim Geßnern natürlich am 
näcdjlten geitanden, doc) war diefer furz vorher von Berlin nad 
Halberjtadt gezogen”. Kleift, mit dem Geßner in Züri fie 
nachher jo eng befreundete, jcheint damals nicht in feine Nähe 


ı Weil er jein Freund jet, jcehrieb er an Gefner, habe er ihn verfifizirt, 
nicht um jeine Freundichaft zu erwerben, wie Gleim es mit dem Bhilotas bei 
Lejfing beabjichtigte. (Brief im Privatbeiis, Schaffhaufent.) 

2 Dort muß ihn Geßner einmal bejvcht haben. S. Brief Glems an 
U; (8. Juli 1753), bei Sauer, Kleift S. 234, Anmerkung. 
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gekommen zu jein und zu Leffingen, den er bei Namler doc) wohl 
leicht hätte jehen fünnen, gewann er auch fein Verhältnis. Da: 
gegen war ihm vergönnt, auf der Heimreife in Hamburg Hage: 
dorn noch fennen zu lernen. 

Neben Brodes waren Hagedorn und Gletm die führenden 
Sterne jeiner Jugendpovefie gewejen. Unftreitig it Hagedorn 
vieljeitiger und gemwandter als Gleim; er liebt die franzöfifche 
geiftreiche Pointe, die elegante Leichtigkeit in der Sprade, er ift 
Weltmann und Weltweijer, vortreffliher Erzähler und ein Dichter, 
dem auch oft ein Lied von prädtigfriiher Bewegung gelingt. 
Gegner hatte jeine Gedichte in Berlin wieder eingehend ftudirt 
und fam mit einem guten Empfehlungsbrief. Shn gelüftete aber, 
den berühmten Mann, der die Schweizer alle gut aufnahm, ohne 
Einführung kennen zu lernen: ex juhhte ihn in einem Kaffeehaus, 
begann eine Unterhaltung, der alte Herr fand großes Gefallen, 
man verabredete eine zweite Zufammenfunft und erft, als die Be: 
fanntichaft gemacht war, 309 Geßner feinen Brief aus der Tajche. 

Bon der arfadiihen Schäferwelt madte jih Hagedorn feine 
goldnen Borftellungen. Wie troftlos, jingt er: 


Wie trojtlos war der Zeiten erjte ZugenD, 
Als Thyrjis einer Phylis jang, 

Und zum Gejeufz von Leidenjchaft und Tugend 
Mit ihr nur Schwaches Wafler trank. 


Geßner jelbit glaubte damals wohl auch noch nicht, daß er 
der zartefte Zoyllendichter der Deutfchen werden würde, aber für 
friihen Lebensgenuß war er immer begeiitert und eine gejunde 
Sinnlichkeit it ihm zeitlebens eigen gemwejen. 


I: 


Wie jehr mu Geßner den Abjtand empfunden haben, als 
er nun im Herbit 1750 nad) jeiner Vaterftadt zurüctehrte. Hier 
hatte die Anafreontif feine Stätte. Es fehlte das Verständnis 
für die leichte Poefie der Freude. Die freiern Geifter warfen 
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fi ganz auf die Seite des Ernjten und Wunderbaren. Bodmer 
und Breitinger find beitimmt von dem Cindrude des ideell 
Auferordentlihen gemwiffer Kunitwerfe, nit von dem Wohl: 
gefallen am Natürlichen jchlehthin, jagt 9. v. Stein. Und er 
bemerkt fein, daß vielleicht gerade eine gewiffe Urmlichfeit und 
Küchternheit ihrer bürgerlichen und menihlichen Vebenslage ihnen 
ihre Empfindung für die Kunft als eine Sehnjucht nad Erhebung 
aus dem Alltäglichen eingegeben habe. 

Als Gehner heimfam, hatte die Periode der deutichen Dichter: 
bejuche in Zürich eben ihren Anfang genommen. Stlopitod fam, 
nah ihm Wieland und Stleift: der erjte bereits im Genuß des 
ganzen unerhörten Ruhmes der Mefftade; Kleift als Dichter des 
„Frühlings“ ebenfalls allbefannt, das Gedicht gehörte zu den 
Stüden, auf die das Zeitalter am meisten jtol3 war (Scherer); 
Wieland noch Anfänger, aber jehr produktiv und das Glänzendfte 
veriprechend. 

Klopitod, von Bodmer geladen, fam im Sommer 1750. 
Die religidfe Schmwärmerer hatte einen guten Boden in Zürich 
gefunden. Die Herzen wurden wieder einmal warm und Die 
Vhantafie ausjchweifend. Es gab Prediger, die über Klopftodijche 
Terte in der Kirche jpradhen. — Geßner war von Haufe aus 
aller Eritaje abgeneigt, unzugänglich für das Unfinnliche und das 
verichwimmende Entzüden im Überweltlihen. Cr ftand diejem 
übertriebenen Gefühlsmwejen, für das man Klopjtod au nicht 
allein verantwortlich machen darf, ganz ferne; dagegen verfehrte 
er mit dem Meifiasdichter in einer Weile, daß Bodmer jait 
neidilh von der neuen Belanntiehaft an Zellweger jchreibt. Der 
muntere, wein: und fußfrohe Sinn Klopftods, der in der Züricher 
Gejellichaft eine völlige Umwandlung der Begriffe des Erlaubten 
hervorbracdite, erflärt genugfam, dag zwiihen ihm und Geßner 
eine freundfchaftliche Beziehung möglich war. Sehr intimer Katur 
fannı aber das Berhältnis nicht gewejen fein. Klopftoc gedenft 


1 Entftehung der neuern Ajthetif. 1886. ©. 299. 
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ipäter des um fast jechs Jahre jüngern Geßners (indem er ihn 
gelegentlich grüßen läßt) als eines Mannes, der ihn zwar nicht 
näher befannt geworden jei, den er aber wohl als yreund jtch 
denfen fünnte, 

Eine unmittelbare Wirkung Klopftods auf Geßner zur Zeit 
der perfönlihen Berührung ift nicht wahrzunehmen. Grit nad 
und nad) ließ er ji mehr von feiner Sphäre anziehn. 

Wieland fam im Herbit 1752. Gefenften Hauptes. Als 
er die Einladung Bodmers annahm, fehrieb er an ihn: „Ich 
müßte jehr unglüdlich jein, wenn ich mich in der Hoffnung be= 
tröge in etlichen Wochen durd) Ihren Umgang mehr gebeifert 
zu werden, als es bisher in ganzen Jahren gejchehen Fonnte.” 
Gegner war auf feine Erfheinung jehr geipannt, er fannte feine 
Schriften und Wieland hatte ihn fett einiger Zeit falt in jedem 
Briefe nah Zürih grüßen lafjen. Als er nun aber gefommen 
war, war der Eindrud anfangs fein günftiger. „Wieland fißt 
bei Bodmern, jchreibt er einem Freund, bei einem Schreibepult, 
jißt da mit ftolzer Zufriedenheit und überdenft feine Hohett und 
Tugend, fit da und wartet auf Anbeter und Bewunderer, fte 
mit gnädig jegnendem DBlif anzulädeln, aber es fommt fein 
Unbeter, dann glaubt er gerecht und Fromm, der Geichmad fliehe 
unjer Land und zürnt, daß Gott no zögert auf einer taus= 
träufelnden Wolfe ihn, Bodmern und den großgeföpfeten Schinzen 


. m den Olymp abzuholen. rgrimmt ftredt er die Rechte aus, 


greift nad) der Feder, probirt fie auf dem breiten Nagel, und 
ichreibt!." Wieland fer ein Menfch, der in feinem ganzen Leben 
nichts als jein Zintenfaß und eine Wand voll Bücher gejehn, 
fährt er fort, es jei jchwer ihn zu Gefiht zu befommen, denn 
Bodmer hielte nur wenige feines Anblids würdig. 

Als Gepner dies jchrieb, hatte er ihn offenbar jelbit noch 
nicht gejehn und meldete nur, was man fi) in der Stadt von 
dem neuen Gafte beim alten Bodmer oben erzählte. Als fie jich 


ı 28. November 1752. Brief Gegners an Z. ©. Schulthei. S. Anhang. 
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einmal geiproden, befreundeten jte jih bald jehr gut miteinander 
und der Verkehr tit zeitlebens aufrecht erhalten worden. 

Damals hatte Gegner entichtieden eine bedeutend größere 
Welterfahrung vor ihn voraus und an der tiefgehenden Ent- 
wielung vom Simmliih-Schwärmerifchen zu irdischer Sinnlich- 
feit mag der „anacreontifhe” Freund den geringiten Anteil nicht 
gehabt haben. Die antiken Neigungen find bei Geßner älter als 
bei Wieland und was Anjhaulichkeit, Maß und Klarheit des 
Stils betrifft, jo konnte der leßtere wieder von dem Freunde viel 
lernen. Diejer dagegen bewunderte an Wieland den philojophiichen 
Gedanfenflug und von der glänzendreihen Poejie Wielands findet 
man im „Zode Abels” die deutlichiten Spuren; die Weisheit 
Shaftesburys haben fie gemeinfam eingejogen. Wieland hat den 
Sugendfreund jederzeit gejhäßt und es war ihm eine hohe Freude, 
als nah langen Sahren, zu einer Zeit, da Salomon Geßner 
ihon tot war, ein Sohn desjelben nah Weimar fam, um eine 
Zodter aus Wielands Haufe als Gattin heimzuholen. 

Der dritte Dichter, E. dv. Kleift, Hatte ji) Fat gleichzeitig 
mit Wieland, doch nur für furze Zeit, am zürherischen Seejtrand 
eingeftellt. Er fam in Werbeangelegenheiten. Da Bodmer nicht 
die Hand auf ihn legte, jo machte fih die Befanntihaft mit 
den jungen Leuten der Stadt auf leichtere Weile. Er äußert 
lich jehr befriedigt, Zürich fer wirklich ein unvergleihliger Ort, 
nicht nur wegen feiner vortrefflihen Lage, fondern auch wegen 
der guten und aufgewedten Menden, die dort jeien. „Statt 
daß man in dem großen Berlin kaum drei bis vier Leute von 
Gente und Geihmad antrifft, findet man in dem fleinen Zürich) 
mehr als zwanzig bi3 dreißig derjelben. Es jind zwar nicht lauter 
Namler; allein jte denfen und fühlen do alle, haben Gente, 
einer zur Poefie, der andere zur Malerei, Kupferitehen 2c., und 
jind daber Iuftige und wißige Schelme." — Geßner tjt jofort 
Teuer und Flamme für den „allerliebiten Kleift.” Sie waren 
verwandte Naturen. Unter feinen Lieblingsdichtern (im „Wunjch“ 
1756) führt ihn Geßner mit diefen Worten ein: „Du malerifcher 
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von Klett, fanft entzüct mich dein Lied, wie ein helles Abenpdrot, 
zufrieden ijt dann mein Herz, und ftil, wie die Gegend beim 
Schimmer des Miondes.” So hat er von feinem andern ges 
iprochen. Man fchrieb fich die wärmften Briefe und Kleift widmete 
ihm die Ichöne Joylle „rin“, die ganz eingetaudht ift in Geßnerjchen 
Geilt. Er beweist hier eine Schmiegjamfeit des Naturells, wie 
fie Geßner nicht befaß. Gerade bei Kleift, der ihm jo nahe 
Itand, offenbart fi die Selbitändigfeit feines Charakters am 
auffallendften. Man bemüht jih ganz umfonft, einen irgendwie 
deutlichen Nachklang des „yrühlings" in feiner Boefie zu finden. 

eben den deutjchen Gäften Eonnte Gegner bei feinen Ziiccher 
Sreunden immer noch Anregung genug finden. Um mur zwei zu 
nennen: 9. ©. Schultheß war da und Dr. Hirzel, die beide Nord: 
deutjchland aud, bereist hatten. Der leßtere war der beite Bes 
fannte Kleifts in Zürich — fie hatten jih in Berlin gefunden — 
und wird nun bald aud der tägliche Genojje Geßners. Er war 
Arzt, eine philofophiiche Natur, Tpäter mweitberühmt durch das 
Bud vom Kleinjogg!'. Damals verfuchte er fih auch im Dichten, 
befang den Frühling (1750) und die Empfindungen bei Be 
tradhtung der Schöpfungswerfe (1751), und ein Schreiben über 
die Annehmlichkeit der Zergliederungsfunft, welches dem Erito 
einverleibt ift, enthält die Gefchichte der Spaziergänge mit Geßner. 

Einen hübjhen Einblid in jene Werdezeit Gehners geben 
Die Briefe aus den Jahren 1752 und 1753, die ih im Anhang 
mitterle. Schultheg war Pfarrer auf dem Lande geworden, an 
ihn find fe gerichtet. Man fteht da, wie Geßner dichtet, malt, 
allerlei liest. Er zweifelt, ob er feine Liedehen drucen joll. Ge= 
legentlich zeigt er jie Bodmern; fie gefallen ihm aber nicht be= 
\onders. „Hu, ja — jagt’ er, fie find artlih, hun — — aber 
— — nu — ja man hat dergleichen Lieder Schon zu viel.” Ob 
Gebner nun gleich der Anfiht war, daß „ein alter Bodmer“ 
Derartige Stüde nicht richtig beurteilen fünne, jo gab er doc) 


ı Die Wirtichaft eines philoiophiihen Bauers. 1761. 


Wölfflin, Salomon Gehner. 2 
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den Gedanken auf, fie druden zu fallen. Was es für Lieder 
waren, erjieht man aus den Proben, die Hottinger gibt, eins 
it aud in den erwähnten Briefen erhalten. Es find hübiche 
leichte Sachen, immer noch Ihwach in der Form, aber oft von 
jehr glüdlicher Naivetät und meist beiler als jenes „Lied eines 
Schweizer an jein bewaffnetes Mädchen”, mit dem er in der 
Dezembernummer des Crito vom Sabre 1751 zum eriten mal 
vor das Publikum getreten war, und das dann auch in die Ge- 
Tamtausgabe der Werfe übergieng. 

Das Gedicht erihien damals anonym und gab fi als ein 
altes Original. Ein begleitender Brief erklärt, e3 jchildere die 
Empfindungen, „die vor etwa 400 Sahren ein junger Schweizer 
gefühlt, da er jein Mädchen, oder jeine Buhlihaft im Harniid 
lahe.” „Bedenfen Sie doch, mein Herr, wie fhön das muß ge= 
lailen haben.” Charakteriftiih für Geßner it der Schluß des 
Driefes: „Wie leben Sie mit Shrem Mädchen? Sn wenig Tagen 
werd ich Tie befiihen: ihr braunes Auge foll mic) dann wieder 
ihalfhaft anladen, warn ich ihr noch einmal fage, daß ein Kuß 
von ihr mich ganze Tage froh macht.” Das farbloje Gedicht 
jelbit machte feinen Eindrud; dagegen hatte Gekner an Kleift 
einen wohlwollendzaufmunternden Freund: ihm geftelen die Lieder 
und er verjprach fie milzunehmen und Gleimen zu geben. Auf 
Kleiits Anraten wırrde dann auch ein Jahr nad) dem Schweizerlied 
da3 erite jelbftändige Stüd gedrudt: Die Naht. Dann nimmt 
die Produktion einen Starken Auffhwung: 1754 kommt der 
Daphnis, 1756 die Söyllen und Snfel, 1758 der Tod Abels, 1762 
die erite Gefamtansgabe der Werke in vier Bänden, worin als 
neue Sachen zwei Schaufpiele, einige Heine Sdyllen und der „erite 
Schiffer.“ Damit fchließt die poetifche Tätigkeit vorderhand ab. 

Die Naht! it die Träumerei einer jchönheitstrunfenen 


ı Sie erihien 1753. ES find nur wenige Blätter, prächtig gedrudt, 
Quartformat. Am Anfang eine Vignette von Gefners Hand: Luna mit dem 


Drachenwagen, ohne Bezeichnung. Ebenjo find auf dem Titel weder Berfafjer 
noch Drudort und Verlag genannt. 
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Seele. Die Schönheit ericheint in der janften Dämmerung, im 
Mondenglanz, in der Wolluit atmenden Stille einer Sommer: 
nadt. Der Dichter ift abends am Waldjaum entjchlafen und 
wacht num auf, da die Gegend jchon jtille um ihn Ihlummert. 
Mit Entzüden nimmt er das Bild in fih auf. Sein Blid durd= 
jtreift den dunfeln Hain, ruhet auf den lichten Stellen, die der 
Mond hier am moofigten Stamm, dort auf dem winfenden Gras, 
oder an zitternden Aften ins Dunkel hinftreut, und folgt den 
hüpfenden Lichtern des raufchenden Baches. Der Wohlgerud) der 
Sommerblumen fteigt zu ihm auf. „Wie lieblih Duftet ihr um 
mich ber, ihr Blumen! und du PViole, die bey Stiller Nacht nur 
fich öffnet und Balfamgerüche zerftreut! Wie Tieblich duftet ihr 
da im Dunkeln. Unfichtbar, ohne den bunten Schmud glängender 
Farben, verrät euch) die Wolluft, die ich jett athme.“ 

Das Bild eines Mädchens erfcheint ihm, das er einit ges 
jehen beim Monpdlicht, am grasveichen Ufer; es lag da, in Blumen 
Dingegofien, eine Yaute ruhete in dem janften Schoße und im 
zarten Urm; fie jang; die ganze Gegend feierte das Lied — —. 
Dann wendet ji fein Gedanke den Freunden zu, er geht aus 
dem Haine nad) dem weit umjehenden Hügel, zur hochgewölbten 
Kebenlaube, wo bei rojenbefränzgten Bechern die Freunde oft die 
Lieder gejungen, die Hagedorn und Gleim mit der Freude und 
den Liebesgöttern gedichtet. Und wie er der jchönen Stunden 
gedenft, da fommen die Freunde wirklich in lärmendem Zuge 
den Hügel hinauf zu nädhtlihem, frohem Gelage. 

Geßner hat fich hier jchon fait rein gefunden, in Form und 
Stimmung. Störend wirken nur no) einzelne Detail-Häufungen 
und verjhtedene fomijche Züge, die nicht zum Gejamtton paifen. 
Später jcheidet er alles derartige zu eignen Stücden aus. Die Wir- 
fung jcheint eine geringe gewefen zu fein. Außer den Freunden Elatfchte 
niemand Beifall. Geßner jelbit nannte die „Nacht“ jpäter une 
carricature composee dans une heure de folie ou d’ivresse. IIn= 
nöttgerweije verdarb er fie noch durch die geihmadloje mythiiche 
Gejchichte von den Sohannismürmehen, die in der erften Ausgabe fehlt. 
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Das nädfte Werf war der Daphnis, eine größere Ge- 
ihichte, in drei Gefängen. Sie erjchien 1754'. Geßner wollte 
etwas bejonderes leilten. „Sich an die Ecloge zu wagen, fchrieb 
er nachher an Gleim (29. November 1754)?, ift wenig; aber in 
diefer Art einen Roman zu jehreiben, ift dreift. E3 war neu und 
das machte mich üftern. Sch juchte meine Regeln allein im 
Iheverit und Virgil und las den Longus. Oft begeifterten mich 
Anacreon und Shre Lieder; zuweilen auch) Homer und wenn es 
mir gelungen ift, meiner Kleinen Piece die Miene des Altertums 
zu geben, jo bin ich recht froh.” — Daphnis hat beim Früh: 
lingsfejt der Nymphen ein Mädchen vom andern Ufer gejehn; 
heimfehrend fühlt er, daß er fie nicht mehr vergefjen fan. Wie 
aber da3 Mädchen wiederfinden? Amor zeigt ihm den Weg. 
Er führt ihn über den Fluß an ein Pläßchen, wo Bhillis ebenfo 
lange jhon in hoffnungslofer Liebe zu dem unbefannten, einmal 
gejehenen Hirten trauert. Gejtändnis, Liebesipiele; man trennt 
ih mit dem Berfprehen, am nädhjten Tage wieder zujammen 
zu fommen; und al3 die Trauben reifen, ıft Hochzeit. 

Dieje einfache Gefchichte wird nur mäßig unterbroden dur) 
die Jchattenhafte Geftalt des reichen Nebenbuhlers Yamon, der 
zweimal das Glüd zu trüben droht,und dur) einen Zwilchenfall, 
der dem Daphnis bei einer fpäten Nüdfehr über den Yluß einmal 
begegnet: er wird jtromabwärts gerifjen, fehrt aber heil am 
nädhften Tage zurüd, zugleich einen fremden Greis, einen Ver= 
bannten, mit fich führend. Diejer Fremde, der um des Guten 
willen Yeidet, teilt in der Folge mit Entzüden das einfache Xeben 
der Hirten. 

Wie fam Geßner zu diefem Stoffe? Er hatte den Fleinen 


ı Ein Bändchen in 8°, mit Vignetten verziert, wie von nun an alles. 
Zweite Auflage 1756. Dritte Auflage 1759. Der Name des Autors fehlt 
in allen Ausgaben. Motto nach Properz II. XII. (II. IV) 11 ff.: 

Me juvet in gremio doctae legisse puellae, 
Auribus et puris scripta probasse mea etc. 
? Körte, Briefe der Schweizer an lem. 
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Noman des Longus gelefen, Daphnis und Chloe, in der franz: 
zöfifchen Überjeßung Amyots (1559); ex fannte Virgil und 
Theofrit, aber man fann nicht jagen, daß er von da oder dort 
her injpirirt worden jet. Seine Schöpfung hat namentlich im 
Ton jo wenig als in der Tabel mit dem bovenlos fchlüpfrigen 
helleniftifchen Romändhen Hnlichkeit. Cr nahm nur den äußern 
Apparat des Hirtenlebens von den Alten herüber, ohne jich de3- 
wegen genau an die Antife zu halten, jo wenig wie er jich durd) 
das jüditalische Lofal — der Daphnis Äpielt am jonischen Meer — 
zu Binten und Chprefien verpflichtet fühlte: er malt heimatliche 
Natur, die fremden Namen follen nur einen jüdlichen Olanz auf 
die Szene werfen. 

Der Hauptwert des Gedichtes Tiegt in den reizenden Ginzel- 
bildern. Das Nymphenfeit, der Schnittergejang, da3 Geihwäß 
und Spiel der Liebenden, der Brautbefuh beim Vater und der 
Bejuch bei PBhillis’ Mutter, der Hochzeitstag, das Abholen der 
Brautleute u. j. w., all das find Motive, die zum Teil fchon 
einzelne Soyllen vorausnehmen. 

Iroß diefer Schönheiten fand der Daphnis beim deutjchen 
Bublifum noch feinen Eingang. In Zürich jelbit Hatte man im 
allgemeinen für dieje jpielende Gattung wenig Verftändnis!. 
Dean muß e38 Bodimern hoch anrechnen, daß er die Bedeutung 
de8 Daphnis jofort zu jchäßen wußte, troßdem er von dem 
gürderton jo ganz abwih. Ein junger Menjch hier, fchreibt er 
an Zellweger, der es mit Wieland fehr gut Tann, hat ein fchä= 
fertiches Gedicht in Profa geichrieben, worin alles Natur, Un: 
Ihuld und Genie it. Die Deutichen werden daran eine große 
Ssdee von unjern Zürchern befommen, gleich ala ob die Luft hier 


ı Hottinger berichtet, dag jhon vor dem Drud die Cenjur die aller: 
größten Echwierigfeiten machte und das imprimatur jchliegli) nur gab unter 
der Bedingung, daß das Motto: Me juvet in gremio doctae legisse 
puellae ete. gejtrichen würde und jowohl DVerfaffer als Drudort ungenannt 
blieben. Das tft übertrieben. Nur der Name des Verfaffers fehlt. Sollte 
nicht eine Verwechsiung mit der „Nacht” vorliegen ? 
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poetifch wäre!. Gleim ließ fich dur) Kleift bet dem Dichter des 
Daphnnis empfehlen, worauf Gekner nicht verfehlte, mit dem 
verehrten Manne jegt in briefliche Beziehung zu treten. 

Er Tchreibt ihm ein erites Mal am 29. November 1754, 
noch zurücdhaltend, wie jichs für den Süngern ziemte, fachlich, das 
Ihema des Hirtenromans behandelnd. Gleim antwortet im 
Februar 1755. Dann wird der Ton rajch vertraulih und man 
verjpricht jtch Fernere Briefe, Ihwärmerifchzentzücte, wie e3 der 
Generation zufam, die zuerft wieder diefe Freuden der Ems 
pfindjamtfeit entdedte. Eine Probe (Gebner an Gleim, 2. Oftober 
1755): „Wo find nun unfve Srühlingsbriefe geblieben? ch will 
Ihnen jegt einen recht großen Brief jchreiben, jet, da Stürme 
den nahen Herbit verfünden. Diefen Tag, voll Nebel und Sturm: 
winde, will ih mir angenehmer als einen Frühlingstag machen; 
ih will an Ste jchreiben, mein Liebjter! Schreiben Ste mir jegt 
unter einer Qaube oder bei der Schönen Ausficht eines Weinbergs; 
ich Jchreibe Ihnen auch bei einer Laube, die ich vor mein Fenjter 
hin gepflanzt habe. Mber, ach! der Winterfroft hat mir alle 
Trauben in ihrer Blüte geraubt; nur eine hängt einfam da; 
Anacreon, oder Sie, würden ein Trauerlied darüber fingen” u.].w.”. 

Unterdeffen hatten fi im Frühling und Sommer 1755 
die Kleinen SoHyllen gebildet, die Gehners Weltruhm gründen 
jollten. Mit 25 Jahren, ähnlich wie Klopftod, erreichte er den 
Höhepunkt dichteriiher Schönheit. Er hat nachher glänzender 
gefchrieben, im Tode Ahels; noch größere Klarheit des Stils 
und der Anjehauung erjtrebt, in den letten Soyllen; aber feine 
Dihtung mehr hat diefen Zauber des Unmittelbaren, dieje reine 
Stimmung, die ih jo ganz mühelos zum Ausdruck bringt. 

D menn die frohen Lieder dir gefielen! (heißt es in der 
Widmung an Daphnen) die meine Mufe oft dem Hirten ab= 
hordt,; au oft belaufchet te in dichten Hainen der Bäume 


ı Mörifofer a. a. D. ©. 290. 
ae ac MD 
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Nymphen und den ziegenfüß’gen Waldgott und Ichilfbefränzte 
Nymphen in den Grotten,; und oft befuchet jie bemooste Hütten, 
um die der Landmann Stille Schatten pflanzet, und bringt Ge= 
Ihichten her, von Großmut und von Tugend, und von der inımer 
froben Unschuld. Auch oft beichleichet fie der Gott der Liebe, in 
grünen Grotten Dichtverwebter Sträudde und oft im Werdenbujc) 
an fFleinen Bähen. Er horhet dann ihr Lied, und Fränzt ihr 
fliegend Haar, wenn jie von Liebe fingt und frohem Scherz. 

Es find Soyflen, Fleine Bilder: 

Ein Hirt, der vor feiner rebenbeichatteten Höhle fiLt, in 
die Landiehaft Hinausfieht und ein Lied fingt, wie Chloe fo jhön 
und wie glüdlih fie zufammen fein würden — Chloe hat ihn 
behorht und gibt fi ihm. 

Ein Wintermorgen, die Gegend rings verjchneit,; Daphnis 
in der warmen Hütte denft an feine Bhillis, die dort wohnt, 
wo der Naud) aus den Bäumen in die Luft empor wallt, er 
will ihr ein Bögelchen bringen und rüftet einen Kranz dazu aus 
Ephen und Ichlantenm Ewig-Grün. 

wei Hirten gehn auf den Hügel, wo die große Eiche 
Palemons fteht, ein Denkmal feiner Nedlichkett. Hoch fteht ihr 
MWipfel empor, es fiehet fte fernher der Hirt, und meist fie er: 
mahnend dem Sohn; es fieht jte die zärtlihe Mutter und jagt 
Valemons Gefchicehte dem Horchenden Kind auf dem Schoß. 
D pflanzt jolhe Denkmal ihr Hirten! daß wir einft volf heil’gen 
Entzüdens in dunfeln Hainen einhergehn. 

Bei Itillem Abend findet Mirtill feinen alten Vater janft 
Ihlummernd am Mondichein. Er betrachtet ihn lange, zumeilen 
blidt er auf durch das glänzende Neblaub zum Himmel, und 
Sreudenthränen fliegen dem Sohn vom Auge. DO du! du, den ic) 
nächlt den Göttern am meisten ehre! Water! wie janst Ichlum- 
merft du da! ac. 

Dann tönt dazwiihen der Mlorgengefang eines Greifen, der 
mit Freudentränen die wiederverjüngte Natur begrüßt und dem 
jein vergangenes Leben eine weite Kiebliche Ausficht it, die ji) 
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am Ende in reiner Luft verliert; ein Wettgefang zweier Hirten; 
das Abendlied der Liebenden; ein Mädchengejprädh; ein Liebes- 
gebet; einige fomiiche Yaunenftüde u. f. f. Den Beihlug macht 
„Der Wunih”: das ländliche Gehöft, wie der Dichter vom 
Schiejal Jich3 erbitten möchte. Gr malt fi) ein Landleben aus mit 
allen Keizen. Uber was traum ich? jchließt er dann plöglic, 
eiteler Wunfh! Du, göttlihe Tugend, du bift unfer Glüdf, du 
treuft Freud und Seligfeit in jedem Stand auf unfre Tage. 
DO wen joll ich beneiden, wenn ich durch Dich beglüct die Lauf: 
bahn meines Lebens vollende? Dann fterb ich froh, von Edeln 
beweint.. Und du, geliebte Freundin! warn du beim Hügel 
meines Grabes vorübergeheft, warn die Maßlieben und die 
Ningelblumen von meinen Grabe dir winken, dann jteig eine 
Ihräne dir ins Auge 2c. 

Eine beftimmte Welt für alle Söyllen fFeitzuhalten, ift 
Gepners Abficht nicht geweien. Die Grenze zwischen arfadiichen 
und modernen Stücken it eine fliegende, allen gemeinjam ift 
nur der helle Ton, das ruhige, glückliche Dafein. Nirgends ein 
Nipkflang. Kindliche Gefühle der unjchuldigiten Liebe, Freude 
andern zu helfen, Mitleid jelbjt mit leidenden Pflanzen, NRecht- 
Ichaffenheit und vor allem das lebendigite Gefühl für jede Schönheit 
der Natur, für den Reiz der Stillen Pläßchen, -wo die jungen 
Hirten ihre Liebe fingen. oder das Schüchterne Mädchen ihr 
Herzensgeheimnis der Höhlennymphe jagt. 

Die 23 Yöylen vom Jahre 1756! aluner Geßners 
Huhm und jede Beurteilung fommt auf fie al$ das Hauptwerk 
aurük. Er hatte den Theofrit als fein Höchites Vorbild be= 
zeichnet; man begriff zwar nicht überall diejen Geihmad, man 
fand ihn „unendlich zierlicher, moralifcher und wißiger als den 
alten Sänger aus Sizilien”, aber man verjagte ihm nicht den 

I Der Titel ift: Zoyllen vom Verfaffer des Daphnnis. — Eine zweite 
Auflage fam 1758. 

2 Sp Haller in einer Rezenjton der Göttinger Anzeigen (1756). Eben 
dort (1763): Wir glauben weder, daß Herr Gefner in Theoerits Gejchmade 
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Chrentitel eines „deutichen Theverit“. Gerade dieje Bergleihung 
aber jollte Äpäterhin für Geßner verhängnispoll werden. Wir 
haben in anderm Zufammenhang ausführlich davon zu Ipreden. 

Sm gleichen Jahr mit den Söyllen erihien no Snkel 
und Yarifo, eine Gefhichte, Die Bodmer dem Spectator nad): 
erzählte!, Geßner aber, dem der Schluß ungenügend vorfam, 
jelbitändig meiterführte. Bodmer und Gekner erfchtenen jo Hand 
in Sand vor dem Publifum?, 

Die Beihichte war intereffant durd) die lan. Güte 
der Wilden, die Natur tritt als das DBejlere dem STulturverderb 
entgegen. intel, an ein fernes Ufer verfchlagen, entfommt den 
verfolgenden Wilden, fieht ji) aber in der Wildnis einem uns 
fehlbaren Tode überliefert. Da ericheint ihm ein orangenrotes 
Mädchen, das ihn Ihükt und pflegt und auch da nicht verlajjen 
will, als ein engliihes Schiff Snfel die Heimkehr ermöglicht. 
Sie jchiffen fich beide ein; unterwegs aber regt fih in ihm Die 
Ihnöde Sewinnjuht, er verfauft feine Yarifo und bleibt ihren 
Klagen und Tränen ftumm. — So meit die Erzählung im Spec= 
tator. Bodmer läßt den Gouverneur Yaritos Unglüf erfahren: 
er jendet fie in ihre Heimat zurüd. — Gebner gab fih damit 
nicht zufrieden. intel Joll büßen und bereuen. Der Gouverneur 
macht ihn zum Sklaven für fünf Jahre. Da gehen ihm die Augen 
auf über jein Unrecht; die Strafe ıft ihm Wolluft; er will die 
Ketten weitertragen, troßdem fie jemand erboten hat, ihn Io3- 
zufaufen. Und wirklich nimmt er die Freiheit erft an, als er 
fieht, daß Yariko jelbit das Löjegeld gebracht. 

Die Erzählung, an ji) wertlos, wird für Geßner dadurd) 
bedeutend, daß jie ihm den Weg zu der Gefchichte Kains und 


vede und denke, noch dag er gefallen würde, wenn er feine Perjonen mie 
Theoerit reden und handeln lieke. 

’ Spectator I. 11 (nach) Lignons Nachrichten von Barbados). 

° Namen und Drudort find verjchwiegen. Duartformat. — Sn die 
gejammelten Werke von Gegner nicht aufgenommen. CS fommt erit vor in 
einer (pojthumen) Ausgabe von 1789. 
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Ubels bahnte. Er trat hier zum erjtenmal dem Problem des 
Bojen entgegen und die Klagetöne Infels jind die gleichen, die 
wir jpäter bei Kain wieder hören. 

Über die Beranlaffung, den Tod Abels in einer größeren 
Grzählung zu behandeln, hat fi” Gegner jelbit ausgeiprochen. 
Cr läßt deutlich genug merken, daß man ihn in der Ffleinen 
Gattung der Söyllen wohl anerkannte, ihn aber höhere dichter: 
tiche Fähigkeit abiprad. Das wollte er nicht oelten laffen. Schon 
im Januar 1757 jcehreibt er an Kleift, er habe jchon wieder ein 
neues Gedicht auf die Hälfte fertig. „Die größten Leidenjhaften 
und die wunderbarften und traurigften Situationen” fämen darin 
vor. E3 interejfirte ihn namentlich der Charakter Kains (Brief 
an Kleist, 28. März 1858), der erjte Tod und die Haushaltung 
der Eritgefchaffenen. 

- Der Charakter Kains, wie ihn Geßner nimmt, it in der 
Tat merkwürdig. Kain haft die weibijche Zärtlichkeit, die ewigen 
Tränen der Rührung; feine Seele ift ungejtüm und freudlos. 
Die Natur des Schönen und Guten aber ift Sanftheit. Man joll 
ih nicht bemühn, den fanften Eindrüden, diefen edlen Freuden 
zu widerftehn, mit denen fie unsre Seele in Entzüden dahinreigen. 
Die Beradhtung des janften Kächelns und der zärtlihen Tränen 
ijt nicht männlicher Ernit; wo der Menjch freudlos it, da tft 
die Seele verwültet; er hat die Vernunft erliegen lafjen unter 
dem Tumulte tobender Leidenschaften und unreiner, unbejchräntter 
Begierden. Vernunft und Tugend find Gefährten und nur die 
itille Seele des Tugendhaften ift der Freude und des taujend- 
fahen Glüdes fähig, das jede Stunde ihm anbietet. 


ı Bol. hiezu, was Herder in den Zufäßen zur „lteften Urkunde des 
Menjchengejchlechtes" jagt: ft Kain bei Gener wirklich nicht mehr Träumer 
al3 Täter? nicht mehr und zwar auf die unangenehmite bitterite Weije be: 
Elagensmwert, als lafterhaft? daß er ernfthaft ift, daß er das Freudefingen 
und Weinen und Umarmen und Händedrüden und zärtlihe Wimmern jeiner 
ihmwargblütigen Natur wegen nicht mitmachen kann: Fann der arme Kain, kann 
er troß aller guten Vatervermahnungen im Grunde noch immer dafür ? 2c. 
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Der Tod Adels ! teilt fi in fünf Gefänge. — Das Ge- 
dicht beginnt mit einem Lobgejange Abels. Am frühen Morgen 
ift er mit feiner geliebten Thirza aus der Hütte hervorgegangen, 
und ihr fingt er in der nahen, geruchreihen Laube von ofen 
und Sasminen ein Morgenlied. „Dort wo der Morgen den 
Adler früher wedte, was dampft dort von den jhimmernden 
Häuptern der Felfen empor, von den glänzenden Stirnen der 
Berge in die helle Morgenluft empor? Die Natur- feiert den 
Morgen und opfert dem Herrn der Schöpfung Dank.” Dies ift 
der Ton. Adam und Eva, die Eltern, fommen nad) und ebenjo 
Mehala, die Sattın Kains; Kain felbft aber geht mit unmuts= 
vollem Selbitgefpräh vorbei: der janfte, müßige Abel, die 
Sreudentränen und zärtlihen Umarmungen find ihn widerwärtig. 
Die in der Laube hatten feine Kede vernommen, der Vater will 
wieder einmal verfuhen, die Wolfen aus Kainz Seele zu ver- 
treiben umd ihn der Zamilie zurüczugeben. Der Verfuh gelingt 
diesmal und der erite Gejang jchliegt mit einem VBerföhnungsfeit. 
Auf dem Hügel, in der Schattigiten Yaube, hatten die Schweitern 
die Tafel mit mannigfaltigen Früchten geztert, mit wohlriehenden 
Blumen untermijcht. Sie jegten fi Hin zum frohen Mlittags- 
mahl, Freude und Munterfeit mit ihnen, und anmutige Ges 
ipräche führten jchnell den fanften Abend herauf. Da jagte 
Abel zum Vater: „Bater! Wenn nicht ernite Betrachtungen in 
die einjame Dämmerung dich hinfordern, dann höre meine Bitte 
und erzähl uns noch einmal die Tage, da du mit Eva ganz 
allein die einfame große Exde beiwohnteft." Und jo folgt num 
die lange Erzählung von dem erjten Jahre nach der Vertreibung 
aus dem Baradies. Sie füllt den ganzen zweiten Gejang. &s 
it eine Art Robinjonade und Geßner folgt mit ntereyje allen 
Details, wie das erite Nachtlager hergerichtet wird, wie die beiden 
eine Höhle jih juchen, Gelträuche vor den Gingang Flechten, 
Blumen und Kräuter zum Bette zufammenlefen und dann ihr 


! Erfte Ausgabe 1758; zweite 1759. 
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„beicheidenes Mahl" „mit freundlichen Gejpräden" in der Höhle 
anheben. Die Nacht ift falt, jte hüllen fi in ihre elle, die, 
ehe jie aus dem Paradiefe gtengen, der gnädige Richter um ihre 
Lenden warf. Am andern Tage wandern fie weiter. Unter einer 
hohen Geder baut Adam eine Hütte und Cva geht Hin, Die 
Quelle duch Blumen zu leiten, oder verwilderte Gefträude an 
Geländer zu heiten oder hilflos hangende Blumen an Stäbe zu 
binden. Sie finden Schafe, die freundlich jind wie die Tiere 
des VBaradiefes; jte pflanzen nüßlihe Gewächje in einen Garten 
zulammen u. }. f. Dann fommt der Herbit und der öde Winter. 
Sie jammeln einen Vorrat von Früchten und treodnen beim 
Seuerherd, was DBerwelung und Täulnis geraubt hätte, und jo 
führen fie in der Tat eine Wirtiehaft, wie Robinjon auf der 
einfamen fremden Snfel. Sm dritten Gefang beginnt dann die 
eigentlihe Handlung: Kams Umfehr war feine vollftändige ge= 
wejen, jein Unmut wird aufs neue gereizt: Abel empfängt aus 
Engelshand ein Mittel, den plößlich erfranften Vater zu heilen, 
der janfte Hirt Scheint der Bevorzugte auch) vor dem Herrn des 
Himmels, während feine eigene harte Feldarbeit ungemwürdigt 
bleibt. E53 folgt die Opferjzene, der Unmut wird zum Haß, 
ein Geilt der Hölle zeigt ihm im Traum feine Kachfommen ge- 
fnechtet von den Kindern Abels (Anfang des vierten Gejanges), 
da it das Maß voll und Kain erjchlägt den Bruder. Die Hälfte 
des vierten und den ganzen Schlußgejang füllen die Klagen der 
Eltern, der Gefhmwifter und der Kinder und die Verzweiflungs- 
worte Kains. Gebner gefällt jich hier in ftarfen Effekten. Später 
gab er jelbit zu, es feien der Reden hier zu viele. Gänzlid 
mißlungen tft die Haltung Kains. Wacd der Tat ijt mit einem 
Mal jede Spur jeiner frühern Natur ausgelöiht. Schon die 
practvollstrogigen Worte der Bibel: Soll ih meines Bruders 
Hüter fein? werden weich gemacht. Auf die hHimmliihe Frage: 
Kain, wo it dein Bruder? ftammelt er in jchredliher Ber- 
wirrung: Sch weiß es nicht, ich Eiender! — — ih Hüt ihn 
nicht, — — und fehauert totblaß zurüd. Nachdem er den Tag 
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über unftät umbhergeirrt, fjeßt er fi abends nieder und da 
tönte jeine fchredende Stimme jo durch die Abenpitille: „Dort 
vom Schwarzen Berg herauf jchwimmt der volle Mond durch den 
düftern Himmel daher und ftreut Schimmer und Stille umber; 
alles atmet Ruhe und Ergquidung unter dem dichtbejäeten Sternen 
gewölbe, aber der Menih nicht ır. f. w.” 

Die Gejhichte Ihliegt mit dem nächtlichen, jtillen Wegzug 
Kains. Yrau und Kinder begleiten ihn. Mehala will an der 
Seite ihres büßenden Mannes Gnade von dem allmädtigen 
Richter erflehen und jte ift überzeugt, daß Gott die Buße des 
Sünder nicht veradhtet. Den bibliihen Flud) nachzufpreden, 
hätte Gegner nicht übers Herz gebradt. 

Die deutihe Kritik urteilte ziemlich ablehnend!, doc fand 
das Gedicht, troß der unleugbaren Fehler in der matten Kom: 
pofition, wohl jeine Lejer, namentlich unter den Frauen, und 
in Jranfreich war gerade diejes Stück bahnbrehend für Geßners 
Ruhm. 3 Läht fich denken, daß mande, die mit der Wefftade 
nicht fertig wurden, den Abel ganz genießbar fanden. Die Sprade 
zeigt jtellenmeife eine Pracht, die jelhft neben Wieland und Klop: 
tod noch blendet, und mag des Gefühles Ichlieglih zu viel fein 
in dem Gedicht, jo macht Gehner doc nirgends bloße Bhrajen. 
Der Abel ift eines der wertvolliten Denfmale für die Empfindjams 
feit des achtzehnten Jahrhunderts. 

Er erichien 1758. Sm gleihen Jahre entitanden noch zwei 
kleine dramatiihe Berfuhe: Evander und Alcimna, ein 
Schäferjpiel in drei Aufzügen, und eine weinerliche Komödie, 


ı Am ungünftigiten die Bibliothek der Ihönen Wiffenichaften (4. Band). 
Bodmer dagegen jah die Überlegenheit Abels über die Noakhive vollfommen 
ein. Vgl. Mörikofer, S. 294. Herder urteilt noch 1772 (Zufäße zur „Ilteften 
Urkunde‘): „Der Tod Abels wird gewiß ewig (wenigjtens jo lange als eine 
traurige Barbarei-Revolution uns Sprache und Dichtkunft und Gejchmar nicht 
umftürzt) eine jüße Lektüre aller Herzen, die wie Minna fühlen, und eine, wie 
bildende Lektüre unjerer Kindheit und Jugend bleiben.’ Gut für Frauen 
und Kinder aljo! Geßner jelbit hielt den Abel für fein jchwächltes Werk. 
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Craft in einem Aufzug’; beide traten exit 1762 in der eriten 
Gejamtausgabe der Werfe an die Öffentlichkeit. 

Das erjtere Tnüpft ftofflih an den Longus an. Evander 
und Alcimna jind Kinder fürftliher Herkunft, wurden frühe 
(auf göttlihen Winf) zu Landleuten gegeben und find in der 
atureinfalt aufgewachjen, ohne von etwas anderm zu willen. 
Sie lieben ih, aber ihre Pflegeeltern, die über das Schidjal 
ihrer Anvertrauten nicht verfügen dürfen, juchen ängjtli eine 
Berbindung zu verhindern. Gines Tages fommt eine Flotille: 
e3 find die fürftlichen Väter, die ihre Kinder holen wollen, und 
nun entwideln fih die Szenen, die für Gehner das Haupt: 
interefje ausmaden: der Zujammenftoß von einfältiger Natur 
mit höchfter Kulturverfeinerung. Evander hat ji mit den jungen 
Hofherren, dann mit einem Offizier und mit einem Gelehrten 
auseinanderzujeßen, Mleimna mit den Aufwärterinnen, die je 
modisch Ihmücen: beide ftoßen mit den Anfprüchen des gejunden 
Menjchenverftandes überall an. Am unglüdlichiten aber macht 
fie der Gedanke, daß fie Jih nun trennen müffen von ihrer 
Hirtenliebe (feines weiß von des andern Schiejal, die Erfennungs- 
genen gehn getrennt vor fich): Evander foll eine fürftlihe Braut, 
Alcımna einen fürftlihen Bräutigam befommen: traurig ges 
horen fie, finden dann aber mit höchftem Entzüden jih als 
das beitimmte fürjtliche Baar. 

Die Behandlung ift ziemlich platt, die Effekte allzu roh; 
beifällig wurde von der deutichen Kritik das Feine Liedehen auf: 


genommen: 
Was bin ich, mein Oeliebter ! 
Was ohne Dich ? 
Was ohne Thau und Sonne 
Die Blumen find u. ). f. 
Sm übrigen hielt man das Stüd des Gehnerihen Jtamens 
eigentlih für unmwürdig. Die Sranzojen verwarfen es nicht ganz; 


I Die Datirung ergibt fi) aus einem Brief WB. D. Sußers an Gegner 
vom 10. Januar 1759 (Briefe W. D. Sulzer, herausgegeben von GeilfuS. 
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den Deutfchen aber erjihien es, wie Geßner jelbit jagt, nur 
al3-ein „Hundsschlechtes Ding”, womit er id) „gebrandmalet" 
habe!. 

Mehr Beifall fand der „Eraft”. Es tft ein Nührjpiel ganz 
im Gefehmad der Zeit. Die Yabel ift diefe. Craft hat gegen 
den Willen feines Vaters ein Mädchen nicht verlajlen, dem er 
die Ehe verfprodhen. Der Vater zieht feine Hand von ıhm ab, 
Craft gerät in Armut, muß die Stadt verlafjen und im Gebirge 
jeinen Wohnfig aufihlagen. Zehn Jahre find jo vergangen. Der 
Beginn des Stücdes zeigt eben wieder einen Tag gänzlicher Hoff: 
nungslofigfeit. Nirgends Hülfe. Der treue, alte Diener Simon 
fann das Glend nicht mehr länger anjehen; aus der Stadt zurüd- 
fehrend, geriet er auf den Gedanken, einem NReijenden, der ihm 
zufällig begegnet, Geld abzufordern. ALS Gefchenf eines Unbes 
fannten möchte er den Raub jeinem Herrn übergeben. Das böje 
Gemiffen aber verrät ihn; er gejteht und foll nun das Geld 
zurückbringen. Syn diefem Augenbli ericheint der Reifende jelbit 
vor der Hütte, er hat jih verirrt und bittet um Auskunft über 
den Weg. Beim Anblid Simons glaubt er in eine Räuberhöhle 
gefallen zu jein. 3 erfolgt aber jofort die beruhigende Er: 
Härung. Das Geld joll Gejichenf bleiben, ja der Neijende ent: 
puppt ji als Gralts DBater, der längft von Gewiljensbiffen ge= 
foltert jein Unrecht gut zu machen gewillt war, aber den Sohn 
nie hatte finden fünnen. 

63 ift eine richtige comedie larmoyante. Das böje Ge: 
wiljen jpielt eine große Rolle. Die leidvenden Berjonen find lauter 
Güte. Wieder it das Helfen die höchite Seligfeit. Nührung 


Winterthur 1866): „Dürfte ih mir auch die Comödien, welche du vorigen 
Sommer gemadht, von dir ausbitten ?" — Der follte unter der andern 
Komödie das Luftipiel gemeint jein, das Matthiion bei Geßner jah, „Die 
Reife na) dem Tollhauje‘? (Matthiions Briefe, II. 50.) Schwerlic). 

! Brief an Zimmermann, 1768: „Cvander war in Frankreich zu ein- 
fach in der Anlage, zu wenig Handlung fürs Theater, fie hatten auch recht, 
doch fanden fie noch) Sadhen drin, die ihnen gefielen. Die Deutjchen, jobald 
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durch Findlihe Liebe und Unjehuld . Craft arbeitet nichts, fondern 
befhaut nur täglich jene Armut und ergeht fi) in Betracgtungen 
über die Tugend. — Das war damals fein Vorwurf”. 

Die zwei Schaufpiele traten, wie gejagt, exit 1762 ans 
Licht: in der eriten Gejamtausgabe. Sie war jorgfältig vor= 
bereitet und jollte ein typographiiches Meiiterjtüd fein, würdig 
des Nuhmes, den Geßner bei den Zeitgenoifen bereits bejaß. 
Der große Windelmann, der den Dichter der Yöyllen bemundernd 
jeinen „delphiichen” Yreund nannte, jollte eine Borrede fchreiben 
über die Schönheit der lateinischen Buchitaben. Der Name der 
Königin von England follte das Widmungsblatt jehmüden und 
für die reizenditen Vignetten forgte der Dichter jelbjt, der jekt 
allmälig die Nadirnadel mit voller Sicherheit zu führen gelernt 
hatte. Windelmanns VBorrede blieb ungejchrieben, aber die Kö- 
nigin von England nahm die Widmung entgegen. „Möchte der 
glückliche Landmann, jo wie ich ihn jchildere, Fchreibt Gekner in 
der Zueignung, Shnen ein nicht unmwürdiges Bild jo vieler tau= 
jenden fein, die unter dem gejegneten Einfluß der beiten Regierung, 
von allen Fluren für Dero Erhaltung beten und glüdlich find, 


es ihnen nicht in ihre Negeln, wie in einen angemefinen Rod paste, fanden 
nicht3 mehr darin, es war nichts als ein hundsjchlechtes Ding, womit ich 
mich gebrandmalet hatte.” (Briefe Geßners an Zimmermann, Züriher Tajchen- 
buch, 1862, und bei Bodemann, 3. ©. Zimmermann, 1878). 

! Vgl. den Dialog im 6. Auftritt: 

Zweiter Sohn (zum erften): D wie verlangt mid) auch groß zu jein, 
wie mein Bruder, un euch helfen zu Fünnen. 

Erfter Sohn: Du lieber Bruder du! das wird auch bald geihehn. 

Zweiter Sohn: Du lieber Bruder! Küffe mich! (Sie füffen ji.) Wie 
ich dich Lieb habe ! 

Anfänge zu derartigen Kinderjzenen jhon im Abel (5. Gejang): „Jolie, 
Geliebter !" „Geltebter Eliel!” find die gegenjeitigen Anreden der unjchuldigen 
Kinder Kains. 

2 Diderot bearbeitete den Stoff weiter in „Les peres malheureux“, 
Marmontel im „Sylvain“, mwonad dann Chr. $. Weihe wieder jeinen 
„Balder machte. 
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wie die Hirten, welche die phantafiereiche Dichtkunjt mit jeder 
Glücjeligfeit verfiehet.” ' 

Der vierte Band enthielt fait lauter Neues. Außer den 
zwei Schaufpielen einige Kleinigkeiten: vier neue SoHyllen, zer 
Lieder, ein Gemälde aus der Siündflut (zwei Liebende in den 
legten Augenbliden, bevor die Flut über fie hereinbricht), dann 
— das Hauptftüd — der erite Schiffer, in zwei ©efängen. 

Der erjte Schiffer war ein Süngling, den die Liebe be- 
feuerte, dem Meer fi anzuvertrauen. Im Traum wurde ihm 
offenbart, daß auf einer Snfel, die der Sturm einft vom Lande 
losgerifien, ein jhönes Mädchen, Melida, einjan wohne Boll 
Sehnjucht fißt er nun tagtäglich am Ufer des Meeres und fchaut 
hinaus, dahin, wo die njel in zarten Linien über dem Ufer 
aufiteigt. Er finnt und finnt, wie er hinüberfommen fFönnte. 
Ein umgeworfener Baumftamm im Waller, auf dem ein Ka- 
ninden hergetrieben fommt, gibt ihm die dee eines Kahnes. 
Er Staunt vor fih hin, das dunkle Bild zu entwideln, das wie 
ein zweifelhafter nächtliher Schatten in feiner Einbildung jaß, 
bald jih verlor, bald wieder entitand. Nah langer Arbeit 
gelingt das Merk und mit günftigen Winden wagt er die ge= 
fahrvolle Fahrt. Er findet das Mädchen, das mit der Mutter 
jeit Jahren allein auf dem Giland lebt; den Verlaffenen blüht 
ein neues Glüd; er bleibt bei Melida und ihre Enfel wurden 
große Seefahrer, die am Wfer der Infel die Stadt Eythera 
erbauten. 


! Man erkennt Geßner faum mehr, wenn er auf jolden Wegen wan- 
delt. „Sit jemals ein Dichter glücklicher gewejen! Sch habe die Gnade einer 
Königin erlangt, die durch die erhabeniten Verdienfte jich ebenjo jehr unter: 
jcheidet, als durch den erhabenjten Rang; zugleich hab ich die Gemogenheit 
zweener Prinzen u. j. mw." (Brief vom 20. Dftober 1762 an den königlichen 
Bruder. Im Belt der Hof und Staatsbibliothef m Münden.) Er mill 
alle Ausgaben jener Werfe der Königin widmen. Da dies dann doch nicht 
geihah, muß man annehmen, er habe jeine Rechnung nicht ganz gefunden. 
Er habe ji lächerlich gemacht, gejteht er jelbit (an Zimmermann). 


Mölfflin, Salomon Geßner. 3 


34 


Das Hauptintereffe des Gedichtes liegt in der Schilderung 
der snjelbewohner, vorzüglih Melidas. Sie war no ein Kind 
zur Zeit, als der furhtbare Sturm fie vom Feltland trennte; 
die Mutter verheimlicht ihr, daß e3 no) andere Menjchen gebe 
und möchte jie glauben maden, ihr Zuftand fer ein ganz natür- 
liher. Nun aber fommt Melida auf allerlei Betrachtungen, die 
dazu nicht paljen: das niedere. Gewölf am äußerjten NRande des 
Meeres jer jiher Land, wie wohl e3 jo Klein zu fein jcheine — 
„Iheinen Doch die fernen Wellen auch Elein” — und ift es Land 
mit Fluren und Bäumen, jo müfjen auch Gejchöpfe fein, zu 
deren Genuß fie da find. Dft fragte fie ihre Mutter: Aber jage 
mir, warum bleiben wir zwei immer nur zwei, da alle Geichöpfe 
fi) mehren? Und dann weiter: Sch bin erjt nad) und nad) groß 
geworden, aljo muß ich einmal angefangen haben zu jein, wie 
die Pflanzen und andere Geihöpfe anfangen zu fein; jag mir, 
wie und wo haft du zuerft mich gefunden? — Sie jehnt fi nad) 
Menjhen, nad) etwas, was fe nicht findet und nicht fennt u. 1. 7. 

Der „erite Schiffer" ft auch eine Art Robinjonade, oder 
genauer, es find Beobadhtungen über die Seelenentwidlung eines 
einjamen Menjchen, ein Problem, das der ganzen Philojophte 
der Aufklärung befonders am Herzen lag. 

Die Zeitgenofjen maren entzüdt von Melida3 Naivetät, 
Geßner jelbft hielt vom „Schiffer" am meilten; e3 war jein 
Lieblingsftüct Ihon darum, weil e8 ein Denkmal feiner erjten 
Liebeszeit war: er hatte ihn für feine junge Frau gedichtet‘. 

Seit dem 22. Februar 1761 war Geßner verheiratet mit 
Suditha Heidegger. 


! Sp wei e5 Madame de Genlis aus des Dichters eigenem Munde 
(Souvenirs de Felicie),. — Daf der „Schiffer Oefners Lieblingsgedicht 
war, bezeugt auh Matthifon, Briefe IT. 50. 
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Gegner hatte jeine Braut gelegentlich jeiner Kunftftudien 
fennen gelernt, die ihn in das große Kupferftichfabinet des Herrn 
Heidegger führten. Wenn er früher dem Freunde Flagte: „Olaub 
mir, ich überjehe den ganzen Frühling von Vlädgens, aber wo 
it das bejeligende Mädgen? ich finde feins”, jo. hatte diefe 
Klage hier mit einem Mal ein Ende gefunden. Judith wird 
allgemein als ein Mufter von Schönheit, Jtatürlichkert und Geift 
gepriejen, und das Glüd, das Gehner jpäterhin an ihrer Seite 
genoß, beftätigt dies vollfommen. Die Verbindung fam nicht 
ohne Schwierigkeit zu jtande. Die alten Gehners wollten lange 
nichts davon hören: e3 fehlten die materiellen Garantien und 
fie wünschten wohl für den Sohn eine Verbindung, die aud) dem 
Geihäfte zu gute Fame. Hottinger verfichert, daß Die Heirat für 
Gegner ein wejentlicher Grund war, mit aller Energie nun auf 
die Kumft fie zu werfen, um auch hier eine Quelle des Erwerbes 
ch zu erichließen!. 

Sei dem wie ihm wolle, genug, das Sahrzehnt von 1762 
bis 1772 it ganz ausgefüllt von Kunftarbeiten. 1772 ericheint 
dann nochmals ein Bändchen Söyllen, dann verftummt der 
Dichter, während der Künftler bis ans Ende (1788) mit wad): 
jendem Eifer fortarbeitet. 


ı Am emträglichjten mag die Beteiligung an der Borzellanfabrit im 
Schoren bei Kilchberg gemwejen jein, für die Gefner Zeichnungen lieferte, 
Taffen und Teller und Kannen mit allerlei Vögeln und Blumenwerf. Im 
Mai 1764 gratulirt W. D. Sußer in Winterthur zum glücklichen Fortgang 
der Jabrif. — Db es mit der Berheiratung auch in irgend welchem Zu: 
jammenhang fteht, daß die Geßnerihe Buchhandlung damals (1761) mit 
Drell u. Comp. fich afjoeirt, weiß ich nicht. Sedenfalls hatte der Vater dar- 
über zu entjcheiden. Er jtarb erit 1775. Vor 1770 findet die weitere Ber: 
bindung mit Züßlt jtatt, jo daß die Zirma von da ab lautet Drell Gefner 
Fügli u. Comp. Einzelnes, wie 7. B. die große Subjfriptionsausgabe in 
Duart von 1777/78 und franzöftihe Überjegungen behielt Salomon Gefner 
im eigenen Berlag. 
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Die Anfänge fünftlerifcher Beitrebung bei Gegner find fo 
alt wie die poetifchen VBerfuhe. Da aber die Kunft doch viel 
mehr Studium verlangt hätte, um etwas ähnliches zu maden, 
wie er Jihs in der Sprade zutraute, jo fam es, daß er die 
landfchaftlihen Eindrüde Tieber nur in diefer Weife verarbeitete. 
Die Boefie forderte die gleichen Talente, da3 gleiche Gefühl für 
das Schöne, die gleiche Beobadhtung der Natur, aber weniger 
„mechanische Übung“. 

Die Abjicht, ganz Künstler zu fein, lag ihm anfangs durchaus 
fern. Nur in Berlin nahm er einmal einen derartigen Anlauf. 
Damals nämlid, als die Eltern mit dem Geld zurüchielten, war 
er entihlofien, mit der Malerei jein Glük zu verfuhen. Er 
Ihloß jih in fein Zimmer ein, malte etliche Wochen lang, Bild 
um Bild, und rief dann einen Belannten, den Hofmaler Hempel, 
herbei, ihm rund und offen feine Anficht zu jagen, ob er zur 
Kunft beanlagt jei oder nicht. Hempel jah ih lange um und 
fragte dann, nad) welchen Originalen er gearbeitet hätte. „Es 
jei alles feine Erfindung; peinlich jei nur, daß die Sachen gar 
nicht trodnen wollten.“ &3 ftellte fi heraus, daß er Baumöl 
Itatt Leinöl verwendet hatte, worauf denn Hempel, laut lachend, 
ihm die Verfiherung gab, daß ein Anfänger, der jolde Saden 
nicht wille und jolche Stüde erfinde, für die Zukunft das Belte 
veriprece. | 

Iroß diefer Aufmunterung blieb es, als die normalen Ver- 
hältniffe wieder zurücdgefehrt waren, bei der alten dilettantiihen 
Beihäftigung. In Zürich fieng er an, Eleine Küpferchen zu radiren, 
Dignetten für feine und andrer Werke; er malte jeine Stube mit 
Landichaften aus; Figürliches und Landichaftliches gehn neben= 
einander her; Daphnis, die Jdyllen, der Abel befommen jo ihren 
Schmud; er maht SMuftrationen zu Swift, zeichnet für einige 
Neujahrsblätter die Titelbilder u. f. w. All das ohne Lehrer und 
ohne Schulung. Exit gegen Ende der fünfziger Jahre fommt 
mehr Methode in das Studium, eben als er eine Yamtlie zu 
gründen gewillt war. Er warf fi) mit Leib und Seele auf Das 
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Zeichnen. „Mein Gifer für die Kunft, jchreibt er an Graff 
(21. Dezember 1766), wächst alle Tage, bald thu ich nichts mehr 
als zeichnen.“ „Beßner zeichnet ganze Abende”, berihtet Yüpli 
in feiner Gefchichte der beiten Künftler in der Schweiz, „mit der 
Hite und dem Fleiß eines Ternbegierigen Knaben auf der Bi: 
bliothek.“ 

Und was er jelbft in dem Brief über Landichaftsmalerei 
(1770) verlangt, daß dem Künftler feine Kunft ganz zur Leiden: 
fchaft werde, daß die Stunden, die er bei jelbiger zubringe, jeine 
angenehmiten feien, daß die Kunjt das größte Glüf und Ber: 
gnügen jeines ”eben3 ausmadhe, daß ihm Nachts davon träume, 
daß er jeden Morgen mit neuer Begeilterung an fein Werk gehe, 
ht eine Forderung, der er jedenfalls gerecht wurde. 

Die erite Frucht der ernftlihern Kunftbemühung waren die 
Sluftrationen der vierbändigen Ausgabe der Werfe von 1762. 
Dann folgt 1764 eine jelbjtändige Sammlung landfehaftlicher 
Nadirungen, 10 Blätter in QDuart (dem Watelet gewidmet); 
1765 eine neue Ausgabe der Werfe mit lauter neuen VBignetten 
(4 Bände); 1768 eine Folge von 12 Landichaften verfchiedener 
Größe; 1770/72 die dritte iluftrirte Gefamtausgabe in fünf 
Bänden; 1771 zehn Stüde mythologifhen Inhalts; 1775 
eine Sluftrationen zu Ejchenburgs Shakefpeare-Überfegung ; 
1777 und 1778 die große Brahtausgabe der Werke in Quart ?, 
auf drei Bände berechnet, wovon aber nur zwei erjchienen, im 
ganzen 22 große Blätter und 42 PVignetten enthaltend; und 
endlich als lebte Leiftung in diefem Fach, jeit 1781, gegen 
50 Eleine Schweizerprofpefte für den helvetifchen Almanad), ohne 
Anjiprud auf höhern Wert. Die Radirnadel war dem Künftler 
verleidet, in den legten Jahren malte ex Tieber. 

E3 liegen Berfuhe in Tufche und Gouakhemanier vor, doc 
machen die Blätter in leßterer Manier weitaus den größten Teil. 


I Brief im Befis von H. Lempers in Köln. 
? Er plante fie jeit 1771. Vgl. Brief an Zimmermann vom 28. Mai 1771. 
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an fann das Jahr 1780 als den Beginn der malerischen 
Meiiterzeit bezeichnen; von da an beherricht er die Technik, die 
Gemälde folgen ji in ununterbrochener Reihe. Ohne Zmeifel 
hat man den Hauptausdrud feines fünftlerifchen Wollens hier 
zu fuhen. Auf die Würdigung feines Werkes foll aber an diefer 
Stelle nicht eingetreten werben, je bleibt einem bejondern Ka= 
pitel vorbehalten. 


Das plößlihe Schweigen des Dichters fällt auf, umfomehr 
al3 Gegners Ruhm gerade in den fechziger Jahren den ftärfften 
Auffhwung nahm, in Deutichland und in Franfreidh. Hier bes 
mühte fi M. Huber fett 1759 mit Überfegungen: Abel, Zöylen, 
Daphnıis und Erjter Schiffer erichienen in rafcher Folge und 
hatten einen unermeßlihen Erfolg!. Hatten die Franzojen ans 
gefangen, in Haller einen großen Dichter zu verehren, jo wurde 
er über Gener bald ganz vergefjen?. An der Überfekung des 


! La mort d’Abel 1759. Idylles et poömes champätres 1762. 
Daphnis et le premier navigateur 1764. Neben den Huberjchen Über: 
jeßungen erjchienen noch verjchtedene andere. Sch verweile auf Süpfle, 
Deutjher Kultureinfluß in Frankreid, I. 185—194. 

2 Ein harafteriftiiher Brief der Madame du Boccage an Gefner, der 
von Zimmermann gegen Öekners Willen im Journal helvetique, avril 1761, 
veröffentlicht wurde, finde hier feine Stelle. Er tft gejchrieben in a und 
datirt vom 20. Februar 1760. 

Vous nous prouvez, Monsieur, que j’avois raison de mander il y 
a quelques annees a Monsieur Haller, que ce n’etoit plus au bord de 
ia Seine, ni en Phocide qu’il falloit chercher le Parnasse, mais vers 
les Alpes. 

Votre Poöme de la mort d’Abel, dont tout le monde est enchante 
ici, a pris naissance aux pieds de ces Monts fameux, qui.le seront 
encore bien plus par les chants de Haller et de Gesner. Quoique je 
n’aie point l’honeur d’ötre conu de vous, Monsieur, je n’ai pu me 
refuser le plaisir de rendre homage ä vos talens, en vous disant com- 
bien je les admire, et la consideration qu’ils vous atirent dans Paris. 
Si on admire une traduction, jugez ce qu’on penseroit de l’original; les 
moeurs pures de nos premiers Peres, si bien Ecrits dans Milton, ne 
perdent rien sous vos crayons, quoique dechus de leur etat d’ino- 
cence, etc. 
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Adel hatte der berühmte TZurgot den wejentlichjten Anteil ge: 
nommen, von ihm rührt der ganze erfte Gefang und die Vorrede 
her!. In einem Sahre waren drei Auflagen notwendig. Das 
Journal des Savants jprad) vom Abel als einem Werke, das 
in der Weltliteratur eine Epoche bedeute’. Die Soyllen trieben 
den Ruhm auf den Gipfel. Nicht nur Turgot hatte fh an 
ihrer Übertragung beteifigt?, au Diderot, der zwar. die deutjche 
Sprade nicht verjtand, aber mit dem nitinft des Dichters die 
Stellen herausfühlte, wo Geßner jicher etwas anderes habe jagen 
wollen* Die Jöylen machten auch Roufjeau zu Gegners Freunde: 
„Sshr Geßner ift ein Mann nad meinem Herzen”, jchrieb er von 
Neontmorenceyg aus an Huber (12. Dezember 1761); und die 
Herzogin von Ehoifeul juchte ihn ganz für Paris zu gewinnen. 
Grimm und die Correspondance litteraire urteilen in gleichem 
Ton: „Je ne connais rien de si parfait dans son genre que 
ces idylles. Quel goüt pur, antique et touchant! quelle me- 
sure en tout!“ 5 An die Überfeßer fhloß fi ein Schwarm von 
Nahahmern, deren Reigen Leonard eröffnete °. 


Madame du Boccage war Überjegerin von Miltons Paradis lost und 
verjuchte nachher eine Imitation du po&me d’Abel. Bgl. Süpfle, a. a. D. 
1, 1180. 3270. 

! Oeuvres de M. Turgot (Paris 1810) IX, 152 f. Nad Süpfle, 
DaB 1er 320, 

° Journal des Savants, Juin 1760. 

® Dupont, memoires de Turgot Gitirt von Hottinger, ©. 151). Huber 
bezeugte den Anteil Turgots jelbit in einem Briefe an Geßner. 

* „Quand M. Huber venait lui montrer ce qu’il avait fait, il lui 
disait souvent: mon ami, le Poöte n’a point dit comme ca — et le tra- 
ducteur regardant son original, etait tout &tonne de ce que Diderot 
devinait mieux votre genie, que lui-m&me n’entendait sa langue.* So 
in einem Briefe Meifters an Geiner (Hottinger, ©. 243). Diverot jei es 
auch gewejen, der Huber zur Überjegung ermutigte. 

5 Correspondance litteraire (ed. Tourneux) V, 11 ff. über die Joyllen; 
V, 454 über Daphnis und den eriten Schiffer. „Dies leßtere Stüd fcheint 
weniger Natürlichkeit zu bejigen als die andern.” 

° Ich verweije für diefes Thema nochmals auf Süpfles Bud. 
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Neit derartigen Erfolgen tt die Wirkung, die Gegner in 
Deutjchland übte, nicht zu vergleichen. Smmerhin war der „holde 
Geßner” auch hier in jeder Familie befannt. Er wird fchon 1762 
der allgemeine Dichter genannt, der Dichter für jedes Herz. Und 
Herder, der in den Fragmenten zwar mit aller Beitimmtheit 
erklärte: Iheofrit fünne er uns nicht fein, und jeder, der ihn nad)- 
ahme, fomme auf falfhen Weg, weil er jelbjt nicht reine Natur 
gebe, geiteht doch im gleichen Athemzug gerne, daß Geßner, 
entbrannt in die veredelte Natur, jih ein Elyiium gejchaffen, 
das injonderheit für unjer moralifches Gefühl, für unfre feinen 
Gejellfehartsneigungen, für die uns zu Teil gewordene Bildung 
reizender, befjer und auch vielleicht intereffanter jet als alles 
im alten Griechen, in welchem überdies an Geßners jehöne Ntatur- 
Izenen und Landftüce nicht zu denken wäre". 

Warum jollte der Dichter nun plößlidh innehalten? Wieland 
mahnt: in Shrem Alter ist es nicht erlaubt, auf feinen Lorbern 
einzufchlafen (18. September 1766). Aber Geßner hatte das Ge-= 
fühl, jein poetifches Talent jer erihöpft. Er lachte „wie die ehr- 
fihe Sarah”, wenn man ihm jagte, er jolle no Kinder ges 
bären. Dennod kam die Luft zu dichten nochmals über ihn. 
„Lebteres Jahr, jchreibt er an Zimmermann (28. Wtat 1771), bei 
einem Aufenthalt von einigen Monaten auf dem Lande hab id) 
einige SöHyllen geichrieben, und jeitvem fortgefahren, und ich denfe 
fie auf fünftige Oftermeffe 1772 druden zu lafjen. Sch hoffe, 
ich jei nicht hinter mir jelbit zurücgeblieben.” Daß dieje Joyllen 
aber einen andern Ton haben als die eriten, ijt ihm vollfommen 
bewußt. War er doch jelbit ein anderer geworden! „Damals 
ein junger Schwärmer, jeßt ein glüdlicher Ehemann, damals für 
alles unbefümmert, jet ein Mann, der für die Seinigen zu 
jorgen hat." Stil und Stoffe haben fich geändert. 

Er idealijirt weniger als in den erjten Soyllen. Die Yamılie 
und das Häusliche Glücf treten hervor, das Verhältnis der Eltern 


ı Die Bibl. der ih. W. (4. Band) findet das Urteil immer noch zu hart. 
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au den Kindern. Großvater und Enfel fommen in die Sodylle 
hinein. Die Tugend ijt nicht bloß ein allgemeines Schönfühlen, 
fondern bewährt ich in bejtimmten Broben. Gegner erzählt, wie 
das Mädchen dem Berführer widerfteht (er hatte das von Wieland 
gelernt); wie ein braves Warjenfind zu einer guten Heirat 
fommt u. |. w. Das Moraliihe in diejem Sinn madt fi Itarf 
geltend. Die Zephirs wollen nicht mehr badende Nymphen um: 
Ihmärmen, jondern dem guten Mädchen, das die Hütten der 
Urmen auffuht, Kühlung zuwehn. Mit geihärften Bewußtfein 
wird das unmündige Kindesalter als der eigentlihe Stand der 
Unschuld beichrieben. Geßner geht den rührenden Wirkungen 
nad; er erzählt, wie zwei Fleine Kinder eine Taube und ein 
Vögelchen, ihre trauten Lieblinge, opfern wollen, damit der franfe 
Vater geneje u. dgl. m. Somit aber wird nit mehr jo viel 
geweint wie früher. Das Wort „janft” fommt nur nod) jelten 
vor. Die biblifhen Klänge verihmwinden. Die bloße Hütten und 
Höhlenihwärmeret ift vorüber. Reinlichfeit wird ein Hauptbegriff. 
Der Dichter jchätt die wirtichaftlihe Ordnung, die bequeme Hütte 
mit dem wohlbepflanzten Garten und dem jonnenreihen Borhaus, 
vo der Shwaßhafte Alte fit; er Ipricht von der Anmut häus- 
licher Sicherheit, von der holden Gejchäftigfeit der Gattin. Die 
Hirten trinfen Wein jtatt Waller. Das lebte Stüd, die joges 
nannte Schweizeridyfle („das hölzerne Bein”), hat einen be= 
timmten Hijtorifhen Hintergrund. 

Eine gewiffe Aojichtlichkeit nicht nur in der Tendenz, fon: 
dern audh im Stil ift an diefen neuen Söyllen nicht zu ver: 
fennen. Man vermipt die Unmittelbarfeit der Conception und 


ı &3 jcheint, daß Geßner ji eine Zeit lang mit einem größern mittel 
alterlihen Stoffe trug. Wieland an Gefner, 18. September 1766: Die Jdee 
eines helvetiichen Heldengedichts oder irgend eines größern erzählenden Ge- 
dDihtS aus der mittlern Zeit däudht mich vortrefflih. Sch bitte Sie, wider: 
ftehn Sie den Lorungen Shrer Mufe nicht. — 1775 erichien von Bodmer 
die Tellfage in zwei Stüden: Wilhelm Tell oder der gefährlide Schuß; 
Geplers Tod oder das erlegte Raubtier. 
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des Ausdruds, der die frühern jo reizvoll macht. Die einzelnen 
Züge find nah und nad) gefammelt worden, man merft das; 
und mögen die Details an fi noch jo Hübich fein, in der Zus 
jammenordnung verlieren fie dodh an Frifhe. Gehner hat fi) 
über jeine jpätere Art zu arbeiten einmal Bertola! gegenüber 
ausgejproden. Die Stelle ift jehr harakteriftiih: „sch bin ges 
wohnt, jagt er, von allem, wa3 jeden Tag meine Seele in Regung 
bringt, den Eindrud zu jammeln, um es bei meiner Kunst zu 
benußen. &3 wird in meiner Schreibtajche verwahrt und beinahe 
wollt ich jagen, daß diejer Stoff einem Knäuel gleicht, von dem 
ich nicht vorausfehe, wie ji) Die Fäden loswinden werden. ©o 
wie ich jpazieren gehe oder einem &onzerte beimohne, oder das 
Spiel der Kinder, oder den Aufgang oder den Untergang der 
Sonne beobachte, jo überlaß ich mich jeder Empfindung. Sc 
berühre jogleih in zwei oder drei Zeilen, was mi in jenen 
Augenbliden gerührt Hat; ich gehe dann alle Tage und zumeilen 
öfters des Tages jene Bemerkungen durch; ich dehne jte trı met= 
nem Gemüt aus, ich bringe fie zujammen, ordne jie, gebe ihnen 
Sarbe und Geitalt, furz, ich bejeele mit vielem Tleiße Dieje 
Urt von Pflanzungen, bis ic) fie auf einmal friich und zeitig 
vor mir jehe.” Diejes Verfahren, fügt er bei, gelte für Die 
Malerei wie für die Poefie. 

Geßner jchrieb diejes lebte Werk als Maler. Sn der Bild- 
lichkeit der Sprade leiftet er hier das Hödhjfte, und jo äußert er 
gegen Zimmermann, er hoffe in der Voejte feinen geringen Yort- 
ichritt gemacht zu haben, da er jeit Sahren in Abfiht auf die 
Kunft die Natur genauer als je beobachtet habe (Brief vom 
23, Alan Irzab), 

Die zweiten Söyllen erjchtenen nicht allein: Divderot hatte 
um die Ehre gebeten, mit zwei moraliihen Erzählungen id) 


! Em italienifcher Freund, der ihn in Zürich bejuchte und das Gejpräd) 
in jeiner Zobrede auf Geßner mitteilt. Das ttalteniihe Original tft mir nicht 
zugänglich; eine deutjche Überjegung evichten im gleichen Jahre (1789) in 
Zürich. 
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anjchließen zu dürfen. E3 find „die beiden Freunde von Bourbonne” 
und „die Unterredung eines Vaters mit feinen Kindern oder: 
von der Gefahr, fi) über die Gefeke mwegzujegen.“ Das erfte 
Stücd gipfelt in dem Sab: daß e8 jelten eine vollfommene, wahre 
Sreundichaft geben könne, als zwijchen Menichen, die nichts haben. 
Die moralifhen Erzählungen ftehn im engiten Zufammenhang 
mit dem bürgerlichen Nührftüc, der comedie larmoyante, und 
nichts beweist Xlarer, von welcher Seite Diderot die Geßnerfche 
Poefie auffaßte, als eben diefe Zufammenftellung !. 

Die Jöyllen und die moraliihen Erzählungen erichienen 
1772 in deutfcher, 1773 in franzöfticher Sprade?. Der liher- 
jeger war derfelbe H. Metfter, der in Diderots Namen an Geßner 
geiehrieben hatte. Die Überfegungen find bejfer als die Hubers?, 
Sujfammenfaffend urteilte er in der Correspondance litteraire 
nochmals über die Geßnerjche Poefie (X, 195): Gessner a uni 
la gräce et le charme/avec l’honnetete: e’est un fait qu’on 
est meilleur apres avoir lu ses Idylles. 

Auch in Deutihland fanden die zweiten Sdyllen beim alten 
Publikum die gleiche Gunft. Wieland dankt am 20. sun 17702: 
„Schon die erfte hinreigende Lektüre hat mich auf allen Seiten 


" Der Brief H. Meifters an Oefner lautet (Hottinger, ©. 246): 
„Monsieur Diderot m’a charg6 de vous faire une proposition, qui s’il 
vous convenait de l’accepter, ajouterait encore, s’il est possible, a l’in- 
teret, qwil prend & tout ce qui vient de vous. I a fait deux petits 
contes moraux, qui me paraissent charmants, et qui, ce me semble, 
prouvent singulierement toute la magie d’une simplicit6 vraie. Il voudrait 
les joindre & vos nouvelles Idylles, enchante, c’est son mot, de se 
trouver accoll& avec vous dans le mäme volume.“ 

* Neue Ydyllen von Salomon Gefsner. gürtch 1772. — Contes mo- 
raux et nouvelles Idylles de D... et Salomon Gessner. Zurie 1773. 
Ver der D.. jei, wurde nicht jogleich erraten. Einige wunderten fi, wie 
Lämmer und Tiger zufammen fämen. Siüpfle a. a. D., &. 195. 

’ Bon Meifter erichien 1777 als Ergänzung eine neue Übertragung 
der erjten Jdyllen, einiger vermijchter Gedichte, des erften Schiffers und Snfels. 
— Huber war jeit 1766 als Lehrer der franzöfiichen Sprache nach Leipzig 
abgegangen. 
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neue Schönheiten, neue Yarbenmihungen, neue Arten, die reinjten 
Cindrüde der Natur in die Seelen der Lejer überzutragen, neue 
Geheimnifje der piychagogiihen Kunft wahrnehmen gemacht, 
welche die Natur ihrem vertrauteften Liebling entdedt hat.” Eine 
Iympathiiche und einfichtsvolle Beurteilung findet man in der 
Keuen Bibliothef der Ichönen Willenihaften und freien Künfte 
(XIV. Band). Wo aber die junge Generation das Wort hahm, 
wie in den Frankfurter Anzeigen, da fühlt man dur) alle Anz 
erfennung hindurch), daß Geßner jhon abjeits des Weges Yiegt, 
den die deutjche Literatur nimmt!. „Malender Dichter! dazu 
harakterifirt fih Geßner jelbft, und wer mit Leffingen der ganzen 
Gattung ungünftig wäre”, würde hier wenig zu loben finden. 
Do wir wollen hier nicht unbillig jein. Wir fennen die Em: 
pfindungen, die aus der bürgerlichen Gefellihaft in die Einjam= 
feit führen, aufs Yand, wo wir dann nur zum Bejuc find, nur 
wie bei einer Vifite die Schöne Seite der Wohnung jehn, und 
ah! nur jehn — der geringite Anteil, den wir an einer Sade 
nehmen fünnen. — Und fo ift es Geßnern gegangen! 20." Man 
fühlt in diefen Worten das Wehen eines neuen Getites. 


IE 


Sn der ganzen Reihe der jpätern Söylen war Geßnern am 
werteften der „Herbftmorgen”, ein Samilienftüd, zu dem er im 
eignen Haufe das Modell bejaß. 

Die frühe Morgenjonne flimmerte jhon hinter dem Berg 
herauf und verfündigte den fhöniten Herbittag, al3 Mticon ans 
Gitterfenfter feiner Hütte trat. Mit Staunen überblidt er das 


! Die Rezenfion, mit N. N. bezeichnet, ift in Goethes Werke auf 
genommen worden. v. Biedermann jpricht jie ihm ab (Schnorrs Archiv IV, 38). 
Wie die Frage augenbliclich jteht, weiß ich nicht anzugeben. — Die Be- 
urteilung in der „Bibliothek der jchönen Wifjenjchaften” ift diveft gegen dieje 
Rezenfton gerichtet, em Proteft der Alten gegen die Jungen. 

2 Yaofoon 1766. 
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Schauspiel, dann nimmt er in frommer Begeifterung die Leyer 
von der Wand und fingt ein Lied von den häuslichen Freuden, 
ein Danflied. Wie er zu Ende ift, fommt Daphne, ein anmuts= 
volles Kind auf jedem Arm; jchön war fie, wie der taubenebte 
Morgen, mit Freudentränen auf den Wangen. O mein Ge: 
liebter, jo jchluchzte fie, o wie bin ich glüdlih! Wir fommen, 
o wir fommen dir zu danken, daß du jo uns liebit. seht 
ihließt er alle drei in feine Arme. Sie vedeten nicht, jie em: 
pfanden nur ihr ganzes GSlüd. Und wer fie da gejehen hätte, 
würde, Durch die ganze Seele gerührt, empfunden haben, daß 
Tugendhafte glücklich find. 

Gepner war außerordentlich glücdlich in feiner Familie und 
gieng ganz auf in ihr. Als junger Mann, zur Zeit der erjten 
Erfolge, wäre er gerne einmal nah Paris gegangen, um feine 
Sreunde zu fehn; „aber ein Mann, der jein Weib hat, jchreibt 
er 1761 (1. September) ', und bei feinem bejcheidenen Teil mol- 
lüftig genug ift, fi von den Vergnügen wenige zu verjagen, 
die man genießen darf, ohne ein Narr oder ein Schurfe zu jein, 
muß jeine Ginfünfte zu Rate ziehn und überdies verläßt ein 
junger Mann, der fein Weib lieb hat, dasjelbe nicht leicht für 
ganze Monate.“ 

Auch jpäter gieng er nie mehr fort. Mit Ausnahme einiger 
furzer Ausflüge (meift gelegentlich der VBerfammlungen der bel: 
vetiichen Gejellfiehaft, der er jeit der vorbereitenden Basler Zu: 
jammenfunft angehörte) lebte er immer in der Vateritadt und 
im Schoße der Yamilie. Zwei Söhne und ein Mädchen wuchlen 
luftig heran (zwei andere Kinder ftarben im Jahre der Geburt). 
Conrad, der ältefte, war geboren am 2. Dftober 1764, Heinrich 
am 22, November 1768. Mit den Kindern herumzufptelen, ihnen 
Spielzeug zu jehnigen, über Stiegen und Böden weg zu jagen, 
war Gehners Wonne. 


6 An 2. Miteri, den jungen Freund Windelmanns, der damals eben 
in Baris war (Brief in Züri, Privatbefis). 
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Mit der Gattin lebte er im zärtlichiten Verkehr, die Briefe 
aus dem Jahre 1774, die Hottinger mitteilt, Klingen wie Die 
eines Brautpaares. „Bedenfe, mein Liebiter! jchreibt Judith bei 
einer furzen Abmwejenheit des Mannes, daß du mich früher hätteft 
gewöhnen jollen, jo lange ohne dich zu fein. Meinen Kindern 
geht es ebenjo. Wir find zufammen ein Körper, dem die Seele 
mangelt u. j. w.” Dann meldet fie, daß die Kinder fie fast zer- 
rillen hätten, um den Ruß zu befommen, von dem im Briefe 
des Baters gejprohen war. Und entzüct jehreibt Geßner darauf 
zurüd: „Was das für ein Gemälde ift, für einen ehrlichen Mann, 
jeine Kinder um fein Weib herumgedrängt zu jehn, wie fie ihnen 
die Küffe austeilt, die jte in feinem Namen gibt!“ 

Zu dem Freundesfreife, der ji an zwei Abenden der Woche 
gewöhnlich im Geßnerihen Haufe einfand!, gehörte vorzüglich der 
Hauptphilologe Zürich, der alte Freund Chorherr Steinbrüchel?; 
dann Dr. Hirzel, ebenfalls ein Sugendbefannter und Berfafler des 
Kleinjogg, al3 Philanthrop weit berühmt ?; Archiviafon Tobler, 
der Überfeßer des Ihomfon (1764/65); Profeffor Hottinger, jein 
Biograph, jeit 1774 an Steinbrüdels Seite wirfend, ein fein= 
gebildeter Mann, den man mehrmals für eine deutjche Univerfität 
au gewinnen juchte, WBrofejior Leonhard Meifter, fruchtbarer 
literarshiftoriiher Schhriftiteller, Neffe des Parifer Meifters; 
Corrodi, Profefjor des Naturrehts und der Sittenlehre, der 


! Neben Hottinger ift zu vergleichen Bronners Lebensgejchichte II, 169 ff. 

2 Er hatte mit 3. G. Schultheß eine Überjekung der griechiihen Dichter 
und Weltweijen geplant. Zum erjten Band (Elektra des Sophofles, 1759) 
ichrieb Gefiner die VBorrede. Durch eine ungünftige Rezenfton ließ ev ji) jo 
einshüchtern, daß er nicht fortfuhr. Gefner bemerkt. gelegentlich von ihm: 
Steinbrüchel, ein Mann von den tiefjten Emfichten, jet wie ein Student be- 
handelt worden, an dem man noch nicht alle Hoffnung verloren. Herder lie 
ihm volle Gerechtigkeit widerfahren. 

3 Man nannte ihn überall den „Menjchenfreund“. Die hohe Bes 
geifterung für das rein Menjchlihe war aber bei ihm verbunden mit einer 
Rhetorik, die weder von Schwulft nod) von Sentimentalität ganz frei zu 
iprechen tt. 
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bedeutendite Vertreter der theologischen Aufklärung in Zürich; auch 
Salomon Landolt, der Spätere „Landvogt von Sreifenjee”, erihien 
hie und da und beurteilte die Zeichnungen des jungen Conrad 
Geßner, der für Pferde früh eine befondere Liebhaberei befundete; 
dann famen die andern Künftler: Wüft, der jeine Studien in 
Holland und Frankreich gemadt hatte, ein gejchiefter Yandfchaiter, 
von Geßner gerne zu Rate gezogen; Freudmweiler, deijen Schüler; 
9. FZüpli; I. 9. Meyer (die meiften um eine Generation jünger 
als Gebner) u. a m. Mit andern alten Freunden wurde eine 
herzliche, wenn aud nur ftoßweije Korrejpondenz geführt‘. 
Geßner gehört nieht zu den großen Briefjchreibern des Jahr: 
hunderts, immerhin hatte der weltberühmte Dichter — wie na= 
tirlihd — nad allen Seiten zu antworten. Ein guter Teil der 
Briefe entfällt auf feine Tätigkeit als Verleger; falt alle Freunde 
liegen bet ihm, beziehungsmeije bei jeiner Gejeljihaft druden. 
Yuhd an Nouffeau und Windelmann ergiengen Anfragen und 
der leßtere war einmal jchon Feit entichlofjen, die Kunftgejchichte 
des Altertums nah Züri) zu geben. Mit Kunftfreunden wie 
Uberli, Graf, ©. 9. Grimm, Angelifa Kaufmann, Lippert, 
Watelet wurde Eorrefpondirt, dann in Frankreich weiter mit 
Grimm, der fi jehr für die Überfegung der zweiten Söyllen in- 
tereffirte, mit Huber und Meifter, in Italien mit Bertola u. |. w. 

Als biographiihe Urkunde aber it am mertvolliten der 
Briefmwechfel mit dem Sohn Conrad, der Maler geworden war, 
während defjen Aufenthalt in Dresden und Nom, in den Zahren 
1784—85 und 1787 — 88°. Man ftieht hier in das Sjnnerfte der 
Geßnerfhen Familie und nicht nur der Liebevoll-beratende Vater, 
jondern aud) der begeijterte Kunftliebhaber tritt ung lebendig ent- 
gegen. Wir werden öfter Gelegenheit haben, aus diefer Quelle 
zu jchöpfen. 


! So u. a. mit 3. ©. Zimmermann, dem DVerfafjer der „Einjamteit“, 
dejjen nähere Befanntichaft er 1761 in der heivetischen Gejellichaft gemacht hatte. 
? Herausgegeben von H. Gefner. Züri u. Bern 1801. 
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Als Bürger der Stadt Züri) machte Gebner eine Laufbahn 
mit Ehren. 1765 fam er in den großen Rat, 1767, nachdem 
er frnapp da3 gejeglich vorgejchriebene Alter erreicht hatte, in den 
Eleinen oder innern Rat. Die Situngen fanden täglich ftatt, im 
Sommer um 6, im Winter um 7 Uhr. Wenn Zimmermann 
erzählt, Geßner habe in der Verfammlung oft mit Karrifatur- 
portrait der Natsherren ji) ergößt, während dieje glaubten, 
er jange alle ihre Worte in feiner Schreibtafel auf, jo mag 
daran jchon etwas Wahres fein, troß Hottingers Widerfprud). 
Mean wird es ihm nicht verübeln, wenn er den Verhandlungen 
niht immer mit gejpanntem Snterefje folgte. Gleihgültig für 
das Mefentlihe war er nit, und hie und da bricht auch der 
Stolz auf die heimatlihe Republik mit ftarfem Ausdrud hervor. 
Sflaven feien alle andern Mtenjchen, jchreibt er einmal an Zimmer: 
mann (3. Juni 1768), nirgends feine Freiheit und fein Seil. 
Und jcherzend fährt er fort, es fönne fein led Land auf Gottes 
Erdboden und aud im Monde nicht fein, der mit dem feinigen 
zu vergleichen wäre. „Da darf man doc auf dem Baucdhe oder 
Nüden liegen, feine Biere von ji ftreden und in edlem Gtolze 
die Monarchen der ganzen Welt veradhten.” — 1768 wurde er 
DObervogt von Erlibadh (mit Verwaltung und niederer Gerihtsbar= 
feit), wobei er in der Stadt refidirte; 1776 ward ihm gleicher: 
weile die Vogtei zu den vier Wachten übertragen; am beiten aber 
trafen e3 jeine Mitbürger, als fie ihn 1781 zum Gihlheren 
machten, d. h. zum Oberauffeher über die Hoc: und Frohnmälder 
des zürcheriihen Treiftaates. 1787 wurde ihm die Stellung auf 
weitere jechs Jahre verlängert. Als Sihlherr hatte er eine jhöne 
Sommerwohnung im Sihlwald, oberhalb Thalweil. Der Zugang 
war mühfem und fteil, oben aber öffnete jich ein liebliches Waldtal. 
Das war jein eigentliches Arkadien. 

In den eriten Briefen Conrads Elingt immer wieder die 
Erinnerung an jenes „einfame glücliche Thal” hervor. Er ftellt 
fi) vor, was die Seinigen dort treiben: „Papa malt jeßt was 
Schönes oder zeichnet nach der Natur, oder reitet vielleicht, des 
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Förfters droflihten Jungen hinten auf dem Pferd, von Bruder 
Heinrich begleitet, durch den Wald. Vielleicht fibt hr jebt alle 
mit unjerm theuren Steinbrüdhel und Onfel (Heidegger) vorm 
Haufe auf der MWiefe, oder ejfet Honig und Butter mit des 
Föriters Hamilie, und Papa ift der erfte, der unter diefen guten 
Menjchen zur Fröhlichkeit anftimmt.” Hier konnte Geßner feine 
„Leidenihaft für das Vandleben” ganz befriedigen. 

Die Gäfte, die zur Sommerzeit in die Schweiz famen, 
fanden eine wirkliche Söylle. So bejuchte ihn Matthifon „in der 
ländlichen Wohnung, am Ufer der lautraujhenden Sthl, umgeben 
von einer wahrhaft arcadiihen Wildniß." !" Der Italiener Ber: 
tola, der Geßner zuerft ins Stalienifche überjeßte und ihn über 
alle Naben liebte und bewunderte, hat feinen Befuch ausführlich 
beihrieben. Man mag es jelbjt bei ihm nachlefen, wie er mit 
Herrn 2. Meifter an einem Schönen Auguftmorgen 1787 den See 
hinauf fährt, in TIhalweil landet, den Bergrüden erjteigt und 
oben die ganze Geßnerihe Familie vor dem Haufe beifammen- 
findet, mit welcher Herzlichfeit er empfangen wird, wie man 
Ipaziert, an den Tieblichiten Orten ich niederläßt und wie jederzeit 
in Geiners Nähe Empfindung und Heiterkeit wach werden. 

„Die hHimmliihe Güte feines Herzens und die humane, prä- 
tentionsloje Liebenswürdigfeit jeines Charakters, jchreibt Judith 
einmal an den Sohn, füllt unfern Herd mit bejtändiger, fchuld- 
lojer Heiterkeit.” Zimmermann bezeugt, daß es ihm jtetsS wohl 
geworden jet, mern er in jeine Nähe fam. Gegen Fremde war 
er anfangs immer etwas jhüchtern; e3 hieng aber nur von dem 
Bejuhenden ab, ihn vertraufih zu mahen. „Wenige Menjchen, 
jagt Matthifon, haben einen wohlthätigern Eindruf auf mid 
gemacht, als Gehner, der biedere, jugendlich heitere und an 
iprudslofe Mann, der der Stolz des deutjchen Parnafjes ge- 
wejen ijt von der Newa bis zum Sejo.” Und jo Madame de 
Genlis: C’est un bon grand homme que l’on admire sans 


ı 15. Auguft 1787. Bol. Matthijons Briefe I, 73 (Züri) 1795). 
Woölfflin, Salomon Geßner. 4 
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embarras, avec qui l’on cause sans pretentions, et que l’on 
ne peut voir et connaitre sans l’aimer". 

Seine angeborne Güte führte ihn dahin, au in der Kunft 
immer lieber zu loben als zu tadeln und jedenfalls zuerit das 
Gute zu juchen, bevor er eine Ausfegung laut werden ließ. 
Ssunge Talente ermunterte er immer, nur war e3 jchwer, eine 
beitimmte fachliche Kritit von ihm zu befommen. 

An Bronner, der al3 armer Kerl nad Züri) fam und in 
Gegners Weanier dichten wollte, erwies er fie) al3 wahrer Vater”, 

Die Ihwärmeriihe Natur in Gebner fand ein gutes Gegen 
gewicht in einer Fräftigen Sinnlichkeit? und einer ungewöhnlichen 
humoriftiihen Begabung. Der Don Quichote war fein Lieblings- 
buch, das er jährlich einmal las. Das Kächerliche einer Situation 
herauszufühlen, mochte fie auch) für ihn jelbit recht bedenklich ein, 
war jeine Stärke. Und im Ausdruck war er dabei nicht nur auf 


! Madame de Genlis, Souvenirs de Felicie. Shr weiterer Bericht 
über einen Bejuch in Zürich tft intereffant genug, um ihn hier beifegen zu 
dürfen. J’arrive chez lui; je traverse un petit jardin uniquement 
rempli de carottes et de choux, ce qui commence & deranger un peu 
mes idees d’eglogues et d’idylles, qui furent tout a fait bouleversees, 
en entrant dans le salon, par une fumee de tabac qui formait un veri- 
table nuage, au travers duquel j’apercois Gessner, fumant sa pipe et 
buvant de la biere, & cöte d’une bonne femme en casaquin, avec un 
grand bonnet & carcasse, et tricotant: c’&tait Madame Gessner. Mais 
la bonhomie de l’accueil du mari et de la femme, leur union parfaite, 
leur tendresse pour leurs enfants, leur simplieite retracent les meurs 
et les vertues que Gessner a chantees; c’est toujours une idylle et l’äge 
d’or, non en brillante po6sie, mais en langue vulgaire et sans parure. 

? Vol. die Autobiographie F. X. Bronners (Züri) 1795/97, 3 Bände.) 
— Zu jeinen Fifchergedichten (Zürich 1787) jchrieb Gegner eine Vorrede. Aud) 
änderte er einiges im einzelnen (vgl. Öefners eigenen Brief hierüber in 
Bronners Lebensbejchreibung IL, 302). 

3 Eine hübjhe Stelle aus den Briefen an den Sohn, als man diejen 
mit Graff im Sihlwald erwartete: „Mamma und deine Schweiter fangen jhon 
mit aller Sorgfalt an, Küche und Keller zu bejorgen,; denn deine Mutter 
glaubt uns jammt und fonders jo zu fennen, daß von jolden Ingredienzten 
immerhin etwas zu unjerm Spyllenleben mitgehöre 2c.“ 
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Worte angemwiejen, jondern konnte jih auf ein großes mimijches 
Talent verlaffen, womit er denn zeitlebens Kinder und Freunde 
zu ergögen wußte". u) 

Seine Freunde hielten ihn für den glüdlichiten Ntenichen. 
Er gab das gerne zu. Und jo hat ihn Graff gemalt, mit lachenden, 
hellen Augen; ein rundlicher Kopf; die Stirne jhön gewölbt; feite 
Drauen, im Bogen laufend; die Nafe, jchwellende Lippen und 
ein rundes Kinn’. 

Geßner ftarb am 2. März 1788? an einem Schlagfluß im 
57. Lebensjahre. „Donneritag den 28. Februar, jchreibt der Sohn 
Heinrich an feinen Bruder nad) Nom, Morgens um zehn Uhr, 
rührt ihn der Schlag, in der Nacht zum zweiten Wal, und be: 
raubte ihn beinahe völlig der Sprache; von da jchlummerte er 
meilt ruhig, und Sonntags den 2. März, Abends um fünf Uhr, 
erlojceh jein Odem. Er ftarb, jo wie er gelebt hatte, janft und 
ruhig, ohne Schmerz oder gewaltfame Zudung.” 

Dean begrub ihn unter außergewöhnlichen Bezeugungen 
einer allgemeinen Teilnahme‘. Gleim machte dem Freunde das 
Grablied: 


! Beijpiele derart findet man bei Hottinger und bei Zimmermann, 
Cinjamfeit I, 35, Anm. 

> Graff Hat ihn 1770 und 1785 gemalt. Beide Bilder find mehrfach) 
gejtochen worden. enes am beiten von 3. $. Bauje 1771, diejes am beften 
von M. G. Eichler 1783. Das legtere tft das allgemeiner verbreitete (offenes 
Hemd, mit nahläfftg umgejchlungenem Halstudh, Schlafrod). Ein Stich von 
Schellenberg, der ihn etwa als Dreißiger zeigt, tt jchlecht. Gefner beflagt 
ich jelbjt über das „häßliche Ding” an Graff (Brief im Bett von 9. Zemperk 
in Köln). Denon machte eine Zeichnung, die von ©. Aubin geftochen  ift. 
Bol. no) das (umwollitändige) Berzeichnis der Bildniffe im Schmweizeriichen 
Mujeum 1788, ©. 474. Die Totenmasfe wird auf der Stadtbibliothek in 
Zürich aufbewahrt. Nach jenem Tode modellirte Trippel die Büjte, die in 
Marmor auf der Sihlpromenade in Zürich aufgeftellt ift. 

3 Der verbreitete Srrtum, er jet 1787 geftorben, entitammt der deutjch 
gedrucdten Biographie Hottingers. Die lateinijch gedruckte Hat den Fehler nicht. 

* Unter der Trauerliteratur it am eigentümlichjten der Brief eines 
jungen Mannes von Stäfa, der um vollftändige Herausgabe des Literariichen 
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Sch dein Getreuer, ih) der Grenadier der alte, 

Dein Lehrer und dein Freund, der ich ein Fleines Lied 

Und jelbit ein größres nicht für deiner würdig halte, 

Schreib auf dein fühles Grab, das Myrth’ und Roj’ umzieht: 
Hier ruht der Deutichen Theverit. 

Mehr nit. U.f. mw. ! 


* * 
* 


Als Gebner tarb, war jein Kuhm im Sinfen, wenigjtens 
in Deutihland. Er hatte die Wendung der Dinge jelbit nod) 
mit angejehen und bemerkt gelegentlich nur, daß er in Frankreich) 
nod) immer gelejen werde”. Sstalien Ihlog jih an, mit einer 
Keihe von Überfegungen ?. Weniger allgemein fheint England auf 
jeinen Ton eingegangen zu jein; obwohl fi einzelne voll En- 
thufiasmus für den jehweizerifhen Dichter ausfpradhen? Im 


Nachlaffes bittet. Zn Züri lieg man den Brief druden unter dem Titel: 
Empfindungen eines jungen Landmanns H. N. zu Stäfa über Geßners Tod. 
Der Brief beginnt mit den Worten: „Ein Züngling, in der einfamen Hütte 
des Landmanns, der Gegnern nahempfindet und dur ihn die Schönheiten 
der Natur fühlen lernte, wünjht u. |. m.“ 

! Monatsjchrift der Akademie der Künfte und mechanischen Wifjen- 
ihaften in Berlin. März 1788. 

> Sn einem Empfehlungsbrief an den Kardinal von Bernis von 1788 
(im Briefwechjel mit dem Sohn mitgeteilt): „Da ich das Glüf habe, daf 
meine Schriften in Frankreich mit Beifall aufgenommen worden; da ich den= 
jelben Freunden auch unter denen, die ihrer Nation Ehre machen, zu danken 
habe; da ich, ob ich gleich jeit vielen Sahren nichts gejchrieben habe und nie 
wieder jchreiben werde, doch weiß, daß ich in Frankreich noch immer gelejen 
werde; was fünnte mich mehr bereijtigen, meinen Schriften jelbjt einigen 
Wert beizulegen 2“ | 

3 Der Abel gefiel mehr als die Söyllen. Dal. Thiemann, Deutjche 
Kultur und Literatur des 18. Sahrhunderts im Lichte der zeitgenöfftichen 
italienischen Kritik. 1886. 

* Dal. Blair, lectures on Rhetoric. 1783. II, 348 ff. „Unter allen 
Neuern jhrieb niemand Hirtenlieder jo gut und jo jhön, wie Herr Geßner. 
Er bradite in jeinen Zoyllen, wie er fie nennt, eine Menge neuer Gedanken. 
Seine ländlihen Szenen machen oft einen tiefen Eindrud‘, alles lebt in feinen 
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übrigen gibt es wohl faum eine Kulturfprade, in die Geßner 
nicht überjegt wäre!. Dem Abel wird man dabei häufiger be: 
gegnen al3 den Soyllen, was nicht auffallen fann, da der biblische 
Stoff des erjtern viel mehr Anfnüpfungspuntte bot und das 
eigentümliche Naturgefühl der Joyllen außerdem feine bejondern 
Schwierigkeiten madte. | 

Deutihland bewahrte dem Namen Gefners zwar lange nod) 
eine traditionelle Verehrung, aber wirklich gelefen wurde er nicht 
mehr viel. Daß Friedrich der Große ihn 1780 in der Abhandlung 
über die deutjche Literatur nicht unehrenvoll erwähnte?, half ihm 
wenig. Die Zufunft der deutihen Dihtung lag in den Händen 
derer, die der König veraddtete. ES war eine Zeit angebrochen, 
für die Gepner jelbit fein Verftändnis mehr hatte. 

Daß das Alter der Blüte für die deutjche Literatur vorüber 
jei, war ein Gefühl, das man jehr bejtimmt in Geßners Im: 
gebung hatte und dem ich jelbit jo feingebildete und einfichts- 
volle Männer wie Hottinger nicht entziehen fonnten?. Sm den 
Driefen an den Sohn Conrad erfcheint zu wiederholten Malen 
die Warnung vor der Modeliteratur, der aller Geihmadf und 
alle jittlihe Delifatefje fehlten. Die „Teuerföpfe” der Sturm: 
und Drangperiode find für Geßner etwas Greuliches. Er verjtand 


Beichreibungen; alles it möglichit verichönert und doch ohne alle Ziererei. 
Diejes Dichters größtes Verdienft tft e8, daß er für das Herz jchreibt; jeine 
Soyllen find voll zärtliher Gefühle" 2.. — 1771 jchrieb ©. H. Grimm (der 
Künftler) an Gegner, fen Menjch in England wolle mehr von Jdyllen etwas 
wiljen. (Brief im Brivatbefis, Schaffhaufen.) 

ı Für die Überjeßungen jet im allgemeinen verwiejen auf Blandenburgs 
literartiihe Zufäße zur Theorie der Schönen Künfte von Sulzer und auf Zördens’ 
2erifon deutjcher Dichter. 

? De la litterature allemande (in Seufferts Neudrud, ©. 6). Geßner 
wird als Dritter neben Gellert und. Canit genannt. Gellert könne fich mit 
Vhädrus und Ajop vergleihen, Canit jei erträglich, je n’ommettrai pas les 
Idylles de Gessner, qui trouvent quelques partisans: toutefois permettez 
moi de leur preferer les ouvrages de Catulle, de Tibulle et de Properce. 

> Sn jeiner Biographie ©. Gefners findet man diejes Thema mehrfach 
und ausführlich behandelt. 
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unter diefem Wort den nbegriff des MWild-Forntlojen, eine 
Sinnesart, die nur an Leidenhaft und übertriebener Bewegung 
ihr Behagen findet und für Zartheit und Grazie unempfindlich 
itt. Auch Goethe war einer von den „Feuerföpfen” für ihn!. 
Der Dichter, der antifes Maß, ftille Einfalt und janfte 
Empfindung als Höchjtes verehrte, erfannte nicht, daß jein zartes 
deal einmal umgemworfen werden mußte, um aus dem tiefiten 
Schofe der Natur Fräftiger und reiner wieder zu eritehn. 


I Brief an den Sohn nah Rom (26. November 1787): „Sit Ooethe 
noch da, Ddiejer große Feuerfopf? Der wird den hochabjprechenden Diktator 
in dev Kunft machen.” (Die Stelle blieb bei der Herausgabe der Briefe durch 
den Sohn Heinrich ungedrudt; der Driginaldrief ift jet int Bejis von Carl 
Seibel in Leipzig.) 


Se 
ah 
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Zweiter Teil. 


e, von gg 2" a 
ma der a me . : 


1. Allgemeine Borausfeßungen. 


There are not, I believe, a greater number 
of any sort of verses than of those, which are 
called pastorals; nor a smaller, than of those, 
which are truly so. 

Pope, discourse on pastoral poetry (1704). 


IR 

Als im Jahre 1744 eine Leipziger Gejellihaft junger Lites 
rarıicher Talente, die fi) zutrauten, etwas Eigenes machen zu 
fönnen, den eriten Band ihrer „Neuen Beiträge zur Belultigung 
des Derjtandes und Wites“ erjcheinen ließ, war es natürlich, 
daß die Paltoralpoefie audh mit einigen Proben vertreten jet. 
Die Oattung war beliebt und es gab faum einen Dichter, der 
fih nicht einmal darin verjucht hätte. Sn der Tat, das Bud) 
bringt mehrere Stücke der Art. Sch nehme das erjte heraus, 
um eine Vorftellung zu geben, was in jener Zeit als Schäferitüd 
pajliren fonnte. 

„Der verzweifelnde Schäfer.” Ein befanntes Thema: Der 
unglüdlih Liebende, der jih in die Einjamfeit zurüdzieht. — 
Ein Schäfer, voll innerliher Leiden, läßt Hirtenftab und Flöte 
liegen und geht zur Nahrung feiner Qual in ein entferntes Tal. 
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Sein Leiden rühret viele Herzen, 

Und viele tadeln jeine Schmerzen, 

Und jeder fragt, wer heißt dich fliehn ? 

Er jieht fte an und Seufzer dienen 

Statt des erwarteten Berichts. 

Ste weinen, wernend dankt er ihnen, 
Mlein er jaget nihts — u. |. w. 

Nach ttalteniihem Mufter Hatte man jich gewöhnt, jeglichen 
Ausdrudf zärtliher Empfindung, Seufzen, Schmadten, Klagen 
u. dgl. Schäferempfindung zu nennen!, für Liebesited und Liebeg- 
iptel jchten die jchäferliche Maske unentbehrlih. Yontenelle war 
das Kafitiihe Mufter: Schäfer, die nur der Liebe leben, die mit 
der reizendften Grazie zu jprechen willen, für alle Nüancen des 
Gefühle empfindlich jind und mit wirfliden Schäfern nidhts als 
den Namen gemein haben wollen. 

Jun waren aber in Deutfehland denn doch nicht alle mit 
Diejer Behandlung der Hirtenpoefie zufrieden. CS gab Leute, die 
mit Nahpruf Ländlichkeit, Natur, wirkliches Schäferleben ver= 
langten. Nicht Die Schweizer — wie man erwarten jollte —, 
jondern Gottiched Sprit jich jo aus. 

Gottjched verwarf die fiktive Schäferwelt Yontenelles, wo 
die Hirten über die Liebe metaphyfiich jpreden. Cr möchte die 
wahre Schäferpoefie beftimmen als „Nahahmung des unfhuldigen, 
ruhigen und ungefünftelten Schäferlebens, welches vor Zeiten in 
der Welt wirflih geführt worden." Wären die Landleute jebt 
no in jenem Zuftande glüdlicher Einfalt, jo könnte man aud) 
fie zum Meufter nehmen. Allein davon ift feine Rede. Damals 
lebten die Menjchen als ein freies Volt, welches von feinen 
Königen und Fürsten wußte; fie wohnten in einem warmen und 
fetten ande, welches Überfluß an allem hatte. Keine jchmere 
Arbeit, fein Krieg. Jeder Hausvater ift fein eigener König und 
Herr. Seine Herden find jein einziger Reichtum. Cine hölzerne 
Hütte oder wohl gar ein Strohdad ift ihm ein PValaft, ein grüner 


ı Bol. Sußer, Theorie der Ihönen Künite (1786) II, 485. 
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Zuftwald jein Garten, eine fühle Höhle jein Keller, eine Yauber: 
hütte jein Sommerhaus. Pelz und Wolle und ein Strohhut jind 
jeine Kleidung, Mil und Käfe feine Nahrung u. j. w. Dieje 
glückjeligen Hirten find einfältig, aber nicht dumm; fie haben Be: 
gierden, aber feine unordentlichen und ausjchweifenden. Mit einem 
Worte: fie find ganz tugendhaft und vergnügt!. Iheofrit redet 
zuweilen jehr grob, Birgil malt feine Hirten artiger, aber das 
Speal hat überhaupt noch fein Dichter erreiht”. 

Gottihed au nicht. Mean fanır fie) Faum überzeugen, daß 
diefer Theoretifer e3 jelbit fer, der die „Atalanta” ? gedichtet hat. 
Nicht nur ericheinen hier alle Figuren der alten Pajtoralpoeite 
wieder: die Spröde, der Zremdling, der prahleriihe Schäfer zc., 
au) die veriprochene Natvetät it nichts als eine plattere Weije 
des Geiprähs. Statt Natur gibt er Trivialität; den ländlichen 
Zon jucht er dadurd) zu gewinnen, daß er das Stüd mit einigen 
gemeinen Worten jpiet; das alte bebänderte Hirtentoftüm bleibt 
und nur fünftlic wird ihm etwas Düngergeruch beigegeben. 

Diefes rein äußerlihe MWelen gab eine Gelegenheit, die 
Lader zu gewinnen, die fi) die „Bremer“ nicht entgehn Tiegen. 
Unter dem Titel: „Bom Natürlihen in Schäfergedichten” erichien 
1746 eine anonyme Spottichrift, die S. A. Schlegel zum DBerfafler 
hat. Sie ift ironisch gehalten und gibt fich demnacd als ver- 
nichtende Kritik der neuen Beiträge *. 

Da3 ijt mein Erites, heißt es, wenn ih ein Schäfergedicht 
zu jehen befomme, daß ich nachzähle, wie viele Mal von Böden, 


ı Gottiched, Berjuch einer fritiichen Dichtfunft (vierte Auflage, 1751. 
©. 582 ff). 

® Ebendajelbft, ©. 585. 

> Atalanta oder die bezwungene Spröpdigfeit. 1741. 

* Bom Natürlichen in Schäfergedichten, wider die Berfafjer der bre- 
mischen neuen Beyträge verfertigt vom Nijus, einem Schäfer in den Stohl: 
gärten einem Dorfe vor Leipzig. 2. Auflage . . von Hans Görgen, gleich: 
falls, einem Schäfer dajelbit. Zürich 1746. — Die Schrift ift jehr jelten (ein 
Exemplar findet fi) auf der Zürdher Stadtbibliothek). 
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vom Schladten, von Ställen, vom PViehe, von Molfen, von 
Schöpfen, von Erbjenftrob, vom NWeäften, von Dünger oder von 
lonft etwas Wirtiehaftlihem geredet wird: und danad) urteile ich, 
welches das Belte lt; in den Gedichten der Bremer fommt aber 
von all dem fein einziges Wort vor. Der Lohenfteiniihe Geihmad 
veißt wieder ein und gar in Schäfergedichten; die neuen Beiträge 
find betrübende Zeugnifje davon. Allen hat der Yontenelle den 
Kopf verrückt. Nichts von Schnarhen, Maulfchellen u. j. w., fie 
wiljen nicht, wie man fich zanft, es ıjt alles jo Sontenelliich . . 
jo Schmeizerifdh. 

Die Shrift ift weder geiftreich in der Sronie, no ganz 
gerecht gegen Gottiched, indem jte ihn für vieles verantwortfid 
macht, was nur jeinen Nahahmern zur Lait zu legen ift. Smmerhin 
it te interejfant als der Tchärfite Ausdrudf eines prinzipiellen 
Gegenjages !. 

Schlegel will die Schäferwelt nur als eine poetifche Haben. 
Städtifche Empfindung auf dem Land. Yernzuhalten find alle 
Andeutungen von Standesunterjchied, die Baftoralpoeite joll feine 
Bauern im Gegenjaß zur vornehmen Gejellihaft fennen; ebenjo 
jtört jedes Hereinziehen bürgerlicher Gebräuche, wie Che, Be- 
gräbnis 2c.; und allgemein hat man eine aufgeflärte feine Bil- 
dung vorauszufegen: alle Spuren von Aberglauben jind zu tilgen, 
über Religion aber wird überhaupt nicht gejprochen. Und jo find 
wir auf dem Standpunkt Yontenelles. 

Der Neiz jchäferlicher Szenen ift ganz unabhängig von der 
ländlichen Umgebung, er beruht ausfchließlih auf dev Ruhe des 
Zandlebens, wo die Empfindungen der Liebe fi rein und fein 
entfalten fönnen°. 


ı Vgl. Netoliczka, Schäferpoefie und Poetif im 18. Sahrhundert (Viertel: 
jahrsihrift für Literaturgeichichte II, 1), wo man fich des genauern hierüber 
belehren Fann. 

? — que l’agr&ment de l’eglogue n’est pas attach& aux choses 
rustiques, mais & ce qu’il y a de tranquille dans la vie de campagne. 
Fontenelle, discours sur l’eglogue (Oeuvres, Paris 1790, tom. V, p. 13). 
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Si l’on pouvait placer ailleurs qu’a la campagne la scene 
d’une vie tranquille et occupee seulement par l’amour, de 
sorte qu’il n’y enträt ni chevres, ni brebis, je ne crois pas 
que cela en füt plus mal; les chevres et les brebis ne servent 
de rier: mais comme il faut choisir entre la campagne et 
!es villes, il est plus vraisemblable que cette scene soit a la 
campagne!. 

„Paresse et amour* it das Thema von Tyontenelles 
Eklogen; Abjpannung von der hohen Haltung der Hafitichen 
Tragödie mit ihren Spdealen der Selbitbeherrihung und Ent- 
jagung, Befreiung von dem Zwang der höfiichen Etikette. Nicht 
zu viel esprit, aber Grazie und Delifatefje in allem. 

„Bremer“ und Schweizer waren Freunde. Schlegel ftellte 
Fontenelle und die Schweizer auf eine Seite („jo Fontenellifdh . . 
jo Schweizerifh”). Aber die Freundichaft hatte eigentlich nicht 
viel innern Grund; dag Hauptband war der gemeinjame Gegner 
Gottihed. Schon Bodmers Schäferjpiel Cimon (1747 vollendet), 
das ein Motiv des Boccaccio behandelt (wie ein roher Hirte 
durch Liebe gefittet wird) und das fi) ganz auf hiltorifchen Boden 
jtellen möchte, entjpriht wenig den Schlegelfhen Forderungen. 
Bodmer nahm dann auch Sleim, in dejlen „Blödem Schäfer” 
(1744) einiges „Natürliche” gefunden wurde, gegen Schlegela 
Kritit in Schuß, und e8 fallen einige Nebenäußerungen, die zu 
SFontenelle ebenjowenig jtimment. 

St den neuen Fritiichen Briefen? wird wiederholt, was 
Dubos gejagt Hatte: er fünne die jüRen Herren mit Schäfer: 
jtäben nicht leiden; dem Zeitalter zu Gefallen habe man geglaubt, 
von der lautern Einfalt fich entfernen zu müfjen, bei Iheofrit 
jei alles natürlich ze. Der Virgil-Üiberjeger Greffet wird ges 
tadelt ob jeines allzu delifaten Geihmads, der DVorjtellungen 
nieht ertragen fünne wie: Sie zupfte ihn am Ohr, oder: Ste 


1 Oeuvres de Fontenelle, Paris 1790, tom. V, p. 13. 
2 Neue fritiihe Briefe. Zürich 1749. 
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färbte mit Maufbeerfaft ihm Stirn und Wangen rot!. Man 
merkt, daß man in Zürich noch nicht das lebte Wort geiprochen 
hatte. 

Zehn Jahre nad) Schlegel Spottfchrift erichienen Geßner 
Soyllen, der Daphnis lag bereits vor. Auf welche Seite ift der 
neue Dichter getreten? — Er gleicht weder Gottjched noch den 
Bremern. Er verlangt nad) dem Natürlichen wie Gottjehed, aber 
Natur bedeutet für ihn etwas ganz anderes als für jenen; er 
verwirit den „Dünger“ und das „Erbjenftroh”, aber die glatte 
CSleganz Yontenelles liegt ihm ebenfo fern. Hatte Schlegel den 
TIheofrit ganz verworfen und Gottjched ihn wenigitens als plump 
getadelt, jo wird mun eben diejfer Gehners höchjtes Mufter, der 
„artige" DBirgil tritt in zweite Linie. Die Hauptjache aber: 
Geßner nimmt einen ganz neuen, unerwarteten Ausgangspunkt, 
er Ichafft eine Gattung Soyllen, von der man bis dahın noch) 
feine Ahnung gehabt hatte. 


I. 


Die galante Baftoralpoefie ift in den romanischen Ländern 
zu Haufe und hat in den romanischen Ländern allein eine voll- 
fommene Jorm gefunden. Die Grundbedingung diejer Gattung 
ijt jederzeit eine entwidelte Gefellfehaft, die die Feinheiten der 
Liebesiprade und Empfindung zu beurteilen weiß. Les agre- 
ments demandent des esprits qui se soient polis par un long 
usage de la societe*. 


ro recl a 201: 
ag timidisque supervenit Aegle, 
Aegle, Naiadum pulcherrima, iamque videnti 
Sanguineis frontem moris et tempora pingit 
iit bei Grefjet überjeßt mit: La jeune Egle survint et se joint aux pa- 
steurs pour former au vieillard une chaine de fleurs. 
®? Fontenelle, discours p. 13. 


Hr Bm Jan CA. Au andere DDR 
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Bei Geßner fehlt diefe Bedingung. Sein deal wurzelt in 

anderm Boden. Die Einleitung zu den erjten Söyllen enthält 
des Dichters eignen Bericht über das Grunderlebnis, dem feine 
Boefie zum Ausdruc dient. 
Cr reißt fih (08 von der Stadt, eilt in die einfame Land- 
ihaft, und von allen Hügeln, allen Fluren lacht ihm die jüßelte 
Freude entgegen: mit einem Male fühlt er jich erlöst von dem 
Drude des Alltäglichen, die tauperlenden Gräfer, der glikernde 
Bach, die Schwebenden Schatten, der lihte Hain, alles, alles, 
die ganze, weit ausgebreitete Gegend erhebt ihn zu einem uns 
aussprechlihen Entzüden, feine Bruft fchwellt auf, er empfindet 
nur Liebe und Güte und ihm Scheint, eine fcehöndenfende Seele 
müßte hier ihre wahre Heimat erfennen. Die jeligiten Stunden 
hat er gelebt in der Stillen Natur, wo nichts das empfindjame 
Herz verlegte. Dort, in einfamer Gegend, „entreißt die Schön 
heit der Natur mein Gemüt allem dem Gdel und allen den 
widrigen Eindrüden, die mid) aus der Stadt verfolgt haben; 
ganz entzücdt, ganz Empfindung über ihre Schönheit, bin ic) dann 
glüdlih wie ein Hirt im goldnen Weltalter, und reicher als 
ein König.“ 

Die reine, weihe Stimmung folder „jeligiten Stunden” Lebt 
in den arfadiichen Gebilden der Södyllen fort. Seine Einbildungs- 
fraft bevölferte die Schöne Natur mit glüdlichen Wefen, einfältig 
und unhuldig, frei von allen den jElaviichen Bedürfniffen, die 
nur die unjelige Entfernung von der Natur notwendig madet; 
bei umverdorbenem Herz und DVerftand empfangen fie ihr Glüd 
gerade aus der Hand diefer milden Mutter und wohnen in 
Gegenden, wo fie nur wenig Hülfe fordert, um ihnen die uns 
Ihuldigen Bedürfniffe und Bequemlichkeiten reichlich darzubieten. 
Ohne unnatürliche Begierden und übermäßige Leidenjchaften ges 
nießen fie des höchiten Glücfes, dejjen der Menich fähig it. 

Sie find Schäfer, nicht weil fie von Liebe zu fingen haben, 
jondern weil das Weiden der Herde die einfachite menschliche 
Beihäftigung ift. Ausdrücdlih bemerft Gebner, daß er Züge 
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aus dem Leben glücdlicher Yeute geben wolle, wie fie bei allen 
Begegniffen, im Glüd und Unglüd fich betragen. 

Das deal des gefühlvollen glücdlihen Naturmenschen 
(l’homme sensible), der am Morgen der Sonne entgegengeht 
und vom Hügel herab entzüct Frohe Lieder jingt, der bei janftem 
Neondjhein bis zur Mitternacht in einfamen frohen Betradjtungen 
wandelt, bedingt die ganze Geßneriche Poefie. Sein Grundgedanfe 
it Sittliher Art: daß die Natur uns rein mache und gut, und 
daB Tugend allein des Menjichen Glüd bedeute, das ijt es, was 
immer und immer zu wiederholen er nicht müde wird. 

D mie Schön bift du, Natur! — Eelig ift der, defjen Ceele 
durch Feine trüben Gedanken verfinitert, dur) feine Vorwürfe 
verfolgt, jeden Eindrud deiner Schönheiten empfindet. Selig, -v 
jelig! wer aus diefen unerfhöpflihen Quellen feine unfchuldigen 
Vergnügen jchöpft; heiter ft jein Gemüthe, wie der jchönite 
Srühlingstag, janjt und rein jede jeiner Empfindungen, wie die 
Zephir, die mit Blumen=Gerücden ihn umfjchweben !. 

%h preife Geßnern jedem an, jagt darum Herder, der 
— id weiß nichts Höheres zu jagen als: jeine Seele veredeln 
will. — Die frohe Unjhuld, die janfteften Empfindungen der 
Menschheit, die Heiterfte Tugend und die ftilleiten Freuden jingt 
jeine Flöte, wie fie nicht Theoerit, nit Moihus, nit Bion 
fang, md ic ärgere mi, daß ich hier noch vergleichen joll. 
Der Gott der Liebe, der Gehners ländliche Flöte bejchleicht, tft 
nicht der unnüße griedische Amor: er ift ein Kind der himme 
iichen Schönheit und Liebe, ein Bruder der Unfehuld, ein Geber 
der jüßen, unvergälleten Freude. — Schön it die Seele der 
Geßnerschen Schäfer... Allemal wenn ich ihn leje, fie ich mit 
ihm, wie mit Phadrus unter dem Sofratifhen Ahorn, ehe 
idealifhe Schönheit und endige mit dem Sofrates beim Plato: 
„o geliebter Pan, und alle ihr andern Gottheiten diejer Gegend: 
gebt mir, daß ich von innen jehön werde und daß das Außer, 


ı Spyllen (1756): Gegend im Gras, in der Umarbeitung von 1762. 
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und was ich nur habe, ähnlih und freundihaftlih dem Innern 
jei. Reich mülje ic) niemanden halten, als den Weifen, und von 
andern Gütern falle mir nur fo viel zu, als womit nur der 
Mädige zufrieden tft” '. 

Herders Urteil fteht nicht vereinzelt da’. Wie groß aber 
die fittlih bildende Wirkung von Seßners Boefte war, lehrt am 
rührendjten ein Bli auf die große Sammlung der Briefe, die 
dem Dichter zu Lebzeiten und der Yamilie nad) feinem Tode 
zugegangen waren: man fann nicht ohne Bewegung Ddieje in= 
timen Gejtändnifje belaufchen. 

Daß die Poefte eine Wirkung aufs Leben habe, war durchaus 
im Sinne der Schweizer. Sie dachten viel bedeutender von ihrer 
bildenden Kraft als Gottihed. Bodmer faßte feine dichterifche 
Stellung gerne nad der Seite des Prophetenhaften. Während 
Die Leipziger zur „Beluftigung des Berjtandes und Wißes“ dich- 
teten, war der ausgeiprodene Zwed aller jchweizerifchen Publi: 
fationen, „Zugend und Gejhmad” zu fördern ?, und hier liegt 
wohl der tieffte Grund ihrer Überlegenheit. Wie die Engländer 


ı Fragmente zur deutjchen Literatur 1767. 
? Dal. das Urteil im Journal des Savants 1760: On y gouta sur 
tout cette vertu pure et celeste par laquelle il avait su distinguer ses 
bergers de ceux de tous les auteurs d’Idylles anciens et modernes. 
— Corresp. litt. X, 195: c’est un fait qu’on est meilleur apres avoir lu 
ses Idylles, — Ein merfwirdiges Zeugnis der Art ift auch) Bülers Ge: 
ihichte von Salomon Gefners Denktmal in den Alpengebirgen des Kantons 
Glarus (Bregenz, ohne Jahr), offenbar bald nach Gegners Tod herausgegeben. 
Man findet darın das Bekenntnis: „In meinen Jünglingsjahren waren feine 
Schriften die Schule meines Herzens, jte entwidelten zuerit in mir das durd 
den Schulftaub meines eriten Unterrichts erjticte Gefühl für das jittliche 
Schöne." An emjamen Bergjee errichtet der Berichteritatter mit jenen 
Freunde emen Gedenfitein. „Sn der Tajche hatte jeder jene Schreibtafel, er 
Gellerts geijtliche Lieder, ich des guten Jean SGacques gejellichaftlichen Ber: 
trag, und mein Talisman war der Name Gefner.” 

> Sp beitimmten jchon die Maler-Disceourje ihre Mficht. Im Crito 
wird das Gleiche wieder ausgejprocden. 


Wolfflin, Salomon Gefner. 5 
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verfolgen jie eine „zivilijatoriihe Abficht”" (H. von Stein), jte 
begriffen die Poefie als ein Mittel zur Bildung des Herzens. 

Bei Geßner wird das deal zuerft von einem wahren Dichter 
verwirklicht: jeine ganze Boefte ift getragen von einem reinen 
und tiefen Gefühl für das Sittlih-Schöne. Sie joll, nad) feinen 
eigenen Worten am Gingang des „Abel“, den Berftand auf eine 
edle Art ergögen und das Herz verbejlern; fie fol die Menichen 
für jedes Schöne empfindlich und gefittet machen; auch wann fie 
icherzet, foll fie den Wik reinigen und Verachtung für Zoten und 
Srobheit einpflanzen. Und billig, fährt er fort, billig verehrt 
die Nachwelt des Dichters Ajhenfrug, von altem Ephen um- 
Ihlungen, den die Mufjen fich geweiht haben, die Welt Unihuld 
und Tugend zu lehren. 


IH. 


Um fo mehr wird man nun erftaunen, wenn Geßner als 
jein höchltes und einziges Vorbild den Theofrit nennt. „Sch habe 
den Theoerit immer für das beite Mufter in diefer Art Gedichte 
gehalten”, erklärt er in der VBorrede zu den eriten Söyllen. Der 
Unterfchied zwifchen beiden tft aber in der Tat jo bedeutend, daß 
U WB. dv. Schlegel Recht hat: man Fällt wie aus den Wolfen bei 
diejer Eröffnung °. 

3 genügt nicht, ji zu jagen, daß Geßner feinen Metiter 
niht im Original, jondern nur in mehr oder weniger farblojen 
(lateinischen und franzöfischen) Überjeßungen vor fich hatte?; es 
genügt ebenjo wenig, an die einzelnen Motive zu erinnern, Die 


ı Sn gleichem Sinne tft die neue Kunftbegeifterung Windelmanns ver: 
ftanden worden. Bgl. die Borrede H. Füßlis zu Webbs Unterfuhung des 
Schönen in der Malerei (Züri) 1766), S. 2: Winkelmann hat die wanfenden 
Begriffe des Schönen, wie des Guten, des Gejchmades, wie der Tugend im 
meiner jungen Seele feitgejckt. 

> A. W.v. Schlegel, frit. Schriften I. 1828. Der Aufjat über Salomon 
Gegner wurde gejchrieben im Jahre 1796. 

3 Lateimifche Überjeßungen habe er immer noch den franzöfiichen vor- 
gezogen, meldet Hottinger. 
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aus dem Alten herübergenommen find: der Wechjeljang zweier 
Hirten, wobei ein Preisrichter enticheidet; das gegenjeitige Tau: 
ichen der Preife, wenn beide gleich vortrefflich jangen; das Motiv 
des Dechers, deifen Bilder bejchrieben werden, und der ganze 
antife Hausrat; die ungeichlachte Liebe des Kyflopen, der bei 
Geßner zum Satyr wird; all diefe direkten, ftofflihen Entlehn: 
ungen — es find wenige — beweifen nichts: die Sache wird 
nicht begreiflicher dadurd). 

Tühlte er denn nicht den unendlihen Moftand zwijchen 
Ihöner Darftellung individueller Natur mit den lofalften Sarben 
und einer ganz felbitgeichaffenen Söyflenwelt; zwifchen naiver 
Cinfalt, die aber weder vor Rohheit noch vor DBerderbtheit ges 
fichert ift, und dadurd) defto reizender wird, und empfindjfamer 
und ftitlicher Spealität, wovon dort feine Spur erieint? 
(U WB. v. Schlegel). 

sc gebe zu, ohne die Annahme einer gewillen Hiftorijchen 
Kaivetät bei Geßner wird man über diefen Punkt nie hinweg: 
fommen. Immerhin läßt fh das Wunder erflären, wenn man 
nur Geßner jelber anhören will. 

Er rühmt an Theofrit ein Doppeltes. Wan finde bei ihm 
die wahrite Einfalt der Sitten und Empfindungen und das in: 
timjte Gefühl für die Landichaft. Bezüglich des lebtern fährt er 
fort: „er ift mit der Natur bi3 auf die Kleinsten Umstände be- 
fannt gewejen; wir jehen in fernen Soyllen mehr als Rofen und 
Lilien; jeine Gemälde fommen aus einer Cinbildungsfraft, die 
niht nur die befannteiten und auch dem Unachtfamen in die 
Augen fallenden Gegenitände häuft.” — Und in der Tat, wo 
fand er, was Theofrit ihm gab? Mo jene reizenden Szenen, 
wenn em Hirt fein Pläßchen rühmt und den Kameraden ein= 
Yädt, zum Singen herüberzufommen: 

„— Du fingeft bequemer, 

Wenn an dem Olbaum dort in dem Hain du dich niedergelafien ; 

Kühl tft das Wefler, das dorten hinabitrömt, dort it ein Moosfit, 

Üppiges Gras wächst dort und es jchrillen gefjhwätig die Heimchen“ 
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und der andere dann antwortet, bei ihm jet es noch jhöner: 
„— Hter ftehn Eichen und duftet der Galgant! 
Und hier jhmwärmen die Bienen jo hübjh um die Stöde: es riefen 
Hier zwei Quellen von fühlem Gemwäffer, und zwitjchern jo Lieblich 
Hier in den Bäumen die Vögel: das Laubdack) drüben ift diefem 
Nicht zu vergleichen. Auch jehüttelt die Pinie Zapfen herunter 1.“ 

Geßner darf fi den Ruhm geben, der erjte nach Theofrit 
gewejen zu jein, der die Sdylle wieder mit diefem intimen Natur= 
gefühl behandelt hat. 

Ein Weiteres. Geßner bezeugt ausdrüdlih, er wolle die 
Schäferwelt niht zu einer poetiihen machen. Er verachtet Ddie- 
jenigen, denen efelt, wenn ihnen in der Ckloge der Sinn an den 
Landmann und feine Geichäfte fommt, die alle Bilder und Ge= 
mälde aus dem wirklichen Zandleben wegweijen?. Er fennt nicht 
jenes jentimentale Spiel mit den rofabebänderten Schäfchen, wo 
die Natur bis auf den legten Hau) fich verflüchtigt hat?. Geßners 
Schafe find feine Salontierden. Sie leben in Gefelichaft von 
Kälbern und Kühen, und wenn au die Beihäftigung mit dem 
Vieh nur ganz jelten angedeutet wird, jo empfindet der Dichter 
derartige Züge Doc feineswegs als unangenehm; jo wenig wie 
die Borftellung der ländlichen Hütte, des ländlichen Lagers u. |. w. 
für ihn etwas Störendes hat. Das war aljo wieder ein Punkt, 
in dem er mit dem Theofrit übereinitimmte *, 


ı Theofrit, V, 31 ff., 45 ff. Bon Geßner nadhgeahmt in der Söylle 
„Lycas und Milon”. 
? Brief an Gleim, 29. November 1754. 
3 Madame Deshoulieres tft das berühmte Berjpiel einer Schäferin, 
die jo mit wehmütigem Lächeln ihrer Herde zurief: 
Paissez, moutons, paissez! sans regle et sans science! 


Malgre la trompeuse apparence 
Vous &tes plus sages et plus heureux que nous. 


* Für Fontenelle war alles Hirtenmäßige wrausftehlih; Theokritiiche 
Stellen wie: „Hay, mes chevres, allez sur la pente de cette colline“ 
verwarf er unbedingt. Von dem Virgilüberjeger Grejjet tft oben jhon die Rede 
gewejen (auf ihn bezieht fich die Anjpielung am Schluß der Vorrede zu den 
Soyllen). Gottjched, der darin nicht jo jtreng dachte, wei mit dem ländlichen 
Apparat poetifch gar nichts anzufangen. 


"47 
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Er fährt fort, den Meeifter zu loben. „Seinen Hirten hat 
er den höchften Grad der Naivetät gegeben; fie reden Empfind- 
ungen, jo wie fie ihnen ihr unverdorbenes Herz in den Mund 
Yegt, und aller Schmud der Poeftie ft aus ihren Gejchäften 
und aus der ungefünftelten Natur hergenommen. Site find weit 
von dem epigrammatiichen Wiß entfernt und von der jchul: 
gerechten Ordnung. Er hat die jhwere Kunit gewußt, die an= 
genehme Nachläßigfeitt in ihre Gejänge zu bringen, welche die 
Boelte in ihrer erften Kindheit muß gehabt haben. Der zuge= 
jpißte Wiß war no) nicht Mode” ze. 

Auf einfältige Natürlichleit am e8 Gener an. Er wollte 
die findlihe Sprache der Natur jprechen. Man lächelt jet über 
diefe „Unmaßung”, aber man vergißt zu leicht die Hiftorijche 
Gerechtigkeit. Für feine Zeitgenoffen bedeutete Geßner einen jo 
großen Yortihritt, daß er einfah als Natur erihien, und ein 
Urteil, wie Scherer es fällt, tut dem Dichter nad) allen Seiten 
Unreht!. Wer vorurteilslos an Geßners Voejte herantritt und 
vergleicht, was die deutiche Literatur in diefer Art vorher auf: 
zumweijen hatte, wird das Entzüden begreifen, mit dem die Mit: 
welt dieje Naivetät aufnahm. Alles im Daphnis ift Vtatur, 
urteilte Bodmer; welche Naivetät, rief Gleim, als er ihn zum 
eriten Mal gelefen; und ebenjo Ramler: er hat im wahren 
Geijte des Iheverit gedichtet. Man findet hier gleiche Süßigfeit, 
gleiche Jtaivetät 2c.° Wenn andere nicht recht begreifen fonnten, 
wie Theofrit und Geßner zufammen fämen, jo geihah dies blof 
darum, weil ihnen Iheofrit gar zu roh vorfam. 

Uber war jih denn Gegner nicht bewußt, eine ganz jelbit- 
geichaffene Sdealwelt zu jehildern, ein goldenes Zeitalter, von 
dem bei Theofrit fein Wort ftcht? Er war fih3 bewußt; aber 


ı Scherer, Literaturgeich., 2. Aufl., ©. 430: Seine Hirten waren gute 
Leute mit griehiihen Namen, wie jie zu Leipzig im Schäferjpiel auftraten ze. 
?2 Das Journal des Savants (1760) urteilte folgendermaßen. Dret 
Züge jeien Gefner ganz eigentümlich: 1) les moeurs de ses bergers; 2) la 
richesse de sa po6sie et l’art de peindre; 3) une certaine maniere fine, 
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für ihn bedingte das feinen Unterjchied, denn Theofrit wirrde 
ebenfo idealifirt haben, wenn er im 18. Jahrhundert erfchienen 
wäre. Damals fonnte er die Landleute Fchildern, wie fie lebten; 
Die noch weniger verdorbene Einfalt der Sitten und die Achtung, 
die man noch für den Feldbau hatte, machte das möglid. Heute 
muß man in ein entferntes Weltalter fliehn, in jenes goldene 
Weltalter, das gewiß einmal gemejen ilt, von dem die Gefchichte 
der Patriarchen und in einzelnen Spuren au) noch die Friegerijche 
Welt Homers uns erzählen. Die Joyllen bleiben nur durch dieje 
DBerlegung der Szene wahridheinlih; für unjre Zeiten würden 
fie nicht paffen, wo der Landmann mit faurer Arbeit untertänig 
jeinem Fürften und den Städten den Überfluß Kiefern muß, und 
Unterdrüdung und Armut ihn ungefittet und jchlau und nieder: 
trädtig gemacht haben. 

Jh will damit nicht läugnen, fährt Geßner fort, daß ein 
Dichter, der fih ans Hirtengediht wagt, nicht jonderbare Schön 
heiten aufjpüren fanı, wenn er die Denfungsart und die Sitten 
des Landmanns bemerfet; aber er muß diefe Züge mit feinem 
Geihmak wählen und ihnen ihr Nauhes zu benehmen wiijen, 
ohne den ihnen eignen Schnitt zu verderben. Daß das jchmer- 
zeriihe Landvolf, infonderheit die Sennen, dem Dichter wohl 
dergleichen Züge liefern fönnten, hebt ev an einem andern Ort 
hervor”. Er mag dabei an Haller gedacht haben. 


naive et originale d’exprimer le sentiment. Die Liebe bei Gegner jet 
immer lebendig, immer wahr. Als Beifpiel jener unnahahmlichen Naivetät 
wird der Anfang der Joylle „Damon und Phillis“ mitgeteilt. . 

ı Sn der Theorie trifft Gener hier faft überall mit Gottjched zu= 
jammen und eine Gejchichte, die bloß auf Theorien fußte, müßte Oottjched 
und Gefner, obwohl fie in ihrem poetischen Wefen feine Fajer gemeinjchaftlic) 
haben, unbedingt zujammenftellen. Auch bei Gottjched die Forderung nad 
Einfalt und Natürlichkeit, die Zurücweifung fontenelliiher Spisfindigfeit ?e. 
Aber auf die Früchte fommt es an, nicht auf die theoretischen PVojtulate, 0 
gleiche Worte jo ganz ungleich ausgejprochen werden fönnen, 

? Brief an Ölem, 29. November 1754. 
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Gleichzeitig gejteht er aber aud, daß er „den Käje und die 
Nüffe im Gediht aud nicht zu oft ausjtehn fünne.“ Iheofrit 
jet göttlich, aber er habe doc jedenfalls für Leute von andern, 
vielleicht bejlern Sitten gejungen. Daß alle die jtttlich=verleßenden 
"Züge, die man bei dem hefleniftifchen Dichter findet, ausgemerzt 
find, it jelbjtverjtändlich!, aber mehr: Geßner Iteht noch tark 
im Banne des Spdeals der „Delifatejje" *. Er hat nad) und nad) 
mit der Natur jih mehr befreundet, aber über eine prinzipielle 
Schranfe it er nicht hHinausgefommen. Eine delifate Stilifirung 
der Natur bleibt ihm eigen, an aller Natur findet er noch „etwas 
Naubhes abzuitreifen”, und er tut dies, ohne daß er darum von 
der Wahrheit jih zu entfernen glaubte. 

Gerade hierin Tiegt nın ein Hauptgeheimnis feines euro: 
pätichen Erfolges bejchlofjen. 

Geßner gab, was feine Zeit wollte. Er idealisirte die Natur- 
zultände jo weit, daß nichts Derlekendes ji darin zeigte; er 
malte die einjame Hütte des Hirten und fein eben jo reizen 
und doch wieder mit jo viel Natürlichkeit, er gab Neenichen von 
jo feiner GEmpfindjamfeit und jo entzüdender Jtaivetät andrer: 
jetts, daß jedermann in diefe Schäferwelt fich verjegen fonnte. 
Es ift nicht wahr, was Schiller fagt?, er made nur wehrhütig, 
weil er ein für una immer verjcherztes Glücf zeige. „Ihr lebt alle 
in Urcadien, wenn ihr wollt!” ruft Zimmermann‘, und das tft in 
der Tat der Sinn von Gebners Ydyllen. Man jah eine ganz 
neue Welt voll Glüdes jih auftun, in die man nur den Fuß 
hineinzujfegen braudte, um mitzugeniegen. Geßner eröffnete neue 
Quellen des Lebensgenuffes und darum wurde er überall gelefen. 


ı Er entjehuldigt fie aus der Zeit, wie Bodmer e5 auch tat. Die 
Hirten find für ihn darum doch unjchuldig und rein. 

? Über diefen Begriff vgl. Stein, Entftehung der neuern Afthetit a. m O. 
— Gemwifje Dinge bei Gottjched mußten ihm unausftehlich jein, von den 
Dihtungen Rojts und anderer nicht zu veden. 

> In dem Aufjag über nawe und jentimentaliiche Dichtung. 

* 3. ©. Zimmermann, Über die Einjamfeit 1786. IV, 35. 
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Liebe und Ruhe und Geihmad an reiner Natur waren 
nit bloß den Hainen von Wrcadien eigen, jehreibt der VBerfaffer 
der Einjamfeit, ihr lebt alle in Arcadien, wenn ihr wollt. Tage 
voll Herzensgenuß und unfchuldiger Freuden finden ji) auf jeder 
beblümten Wieje, an jeder cryjtallnen Quelle, unter jedem jchat- 
tigen Baume. Und man jegnet den Dichter, der in feiner Glüd- 
jeligfeit andre ebenfo glüdlih machen wollte, als ji jelbit. 
Sizilien und Zürich erzeugten zwei jolche Wohlthäter der Ntenich- 
heit. Nie findet man die Natur jo Ihön, nie athmet man jo 
leicht, nie jchlägt das Herz jo janft, nie ift man jo glüdlich, 
als wenn man Theverits oder Gehners Soyllen liest. 


2. Natur und Aufklärung. 


I 


Gegner it ein Sohn der Aufflärungszeit. Alle Aufklärung 
will beglüden. Dem Geihichtlih-Gewordenen, das ein Verderbtes 
und Verfünfteltes ift, jtellt fie die Naturform gegenüber, wie die 
Vernunft fie fordert. Natürliches und Hiftorifches bedeuten jo 
viel wie VBernünftiges und Unvernünftiges. — Die Rechtsphilo= 
jophie jeßt an Stelle der theologijchen Ableitung das Itaturrecht, 
die Moralphilojophte an Stelle der göttlichen Gebote die mo= 
raliijhe Anlage, der Dogmatif wird eine aturreligion gegen: 
übergejeßt. Aufgeflärt leben heißt naturgemäß leben". 

sm Boden diejer Aufklärung haben Getners Joylen ihre 
dunfeln Wurzeln. Man wird feine unmittelbare DVBerwertung 
philojophiiher Iheoreme bei ihm erwarten, aber er bejikt alle 
wejentlihen Züge, die diefer MWeltanfhauung eignen; auch jene 
hiltoriiche Naivetät, die aus eigner Vernunft den Naturzuftand 
fonjtruirt und den Sprung zurück jeden Tag no für möglich) 
hält. Und ebenjo harakteriftiich ift es auch, wenn der funitvolle 
Gejang 3. B. als Nahahmung des DVogelgejanges erklärt wird, 
während die Menjchen anfangs nur ein regellojes Sauchzen der 
Sreude fannten u. dal. m. Die Hauptjadhe aber: die dee des 


ı Windelband, Gejchiehte der neuern Bhilojophie I, 271. 
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„maturgemäßen Lebens”, das die Bhilofophen pojtulirten, hat 
hier, in einer Dichterjeele, fi) verbunden mit der glühendften 
Begeilterung für Landihaft und Landleben und Hat jo Blut und 
Wärme befommen. Für den deutjchen Geilt der Aufklärung ift 
die JoHllenpoejte jo charakteriftiih, wie für den englijchen Die 
Hobinjonaden. 

&3 wäre törtht zu fragen, wie die einzelnen Aufflärungs- 
ideen zu Geßner gekommen jeten: es jind die deen des SYahr- 
hunderts. Die engliihen Freidenfer waren von jeher in Zürich 
wohl befannt. Sn Geßnerd nädhjtem Freundesfreife wurde Die 
moderne Philofophie mit Feuer ftuvirt und man weiß, was für 
treue Anhänger und fampfbereite Verteidiger Ehriftian Wolff von 
Anfang her an den jchmweizeriihen Freunden bejaß. 

Aber die Schweizeriiche Aufklärung hat ihre befondere Farbe. 
Der Segenjaß, der in der poetiihen Theorie Bodmers und Gott= 
icheds vorliegt, fommt au im weitern Felde zum Ausdrud. 
Ntan hat gejagt, die Schweizer ftünden überall auf Seite des 
Gefühls und der Schwärmerei und machten Front gegen die Auf: 
Härung!. Sch halte dieje yormulirung nicht für ganz glüdlid). 
Yıict der Aufklärung ftellen fre fich entgegen, nur jener baren 
Beritandesphilojophte, wo das Gefühlsmäßige im Meenihen um 
jein Recht fommt. Die Katurreligion der Aufklärung geht aud) 
durch Gekners Söyllen, er will feine Dogmatik, aber, was die 
Leipziger verworfen hätten, er behält es: die irrationalen Ele= 
mente des Gefühls, jelbit ein Stüd unjchuldigen Aberglaubenz, 
die unheilverfündende Eule und ähnliches. | 

&3 verleugnet ji) hier nicht der Landsmann . I. Roufjeaus. 
Mehr; Gegner it in eigentlihem Sinn ein Vorläufer des Genfer 
Propheten. Was jeine Boefte hinausführt in die Landichait, ift 
nicht bloße Sehnfucht nah) Ruhe, jondern der Drang zur Katur, 
zu den einfachen Lebensformen, wo die Wenjihen allein glücklich 
werden können. Der uralte Gegenja von Natur und Kultur tft 


! Scherer, Literaturgeihidte, 2. Aufl, ©. 431. 
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bei Geßner mit einer Heftigfeit herausgetrieben, daß man unmill- 
fürlih an Roufjeau denft!. 

„Ihr, die ihr unfelig die Einfalt der Natur verließet, ein 
mannigfaltigeres Glüd zu juchen, ihr Thoren! die ihr die Sitten 
der lahenden Unschuld Grobheit, und das wenige Bedürfniß, das 
die Natur aus reichen Quellen Stillt, verähtlihe Armuth nennet, 
baut immer Gewebe von Glüd, die jeder Wind euch zerreigt! 
hr geht dur) Labyrinthe zum Slüd, ewig mühjanm, ewig un: 
zufrieden irret ihr da. — Wie wenig mifjet ihr, ihr Hirten! 
wie nahe jeid ihr dem Glüde! Ruhe und Zufriedenheit bewohnen 
die Stillen Hütten, ruhen auf den Hügeln oder an jchlängelnden 
Bähen und jchlummern im fanften Schatten fruchttragender 
Haine.” So tönt es jhon im Daphnis, 1753. 

Die Vorrede zu den Söyllen (1756) wiederholt den Flud) 
über die „unglüdliche Entfernung von der Natur”, die allein 
alle die jHlaviihen DBerhältniiie und alle die Bedürfniije nötig 
gemacht habe. „Ach jo glüdflih war der Wienih, da er nod) 
zufrieden nichts von der Erde begehrte als Früchte, die jte willig 
gab, nichts vom Himmel flehte alS Tugend und Gejundpheit; 
eh jeine, Unzufriedenheit nimmer gefättigte Wünjche ausfendete, 
die unzählige Bedürfniife erfanden und fein Glük unter jchim: 
merndes Glend vergruben” (Tod Abels, 1758). „&s jcheint, 
meine Seele empfind es, daß der Aufenthalt bei der einfältigen, 
ihönen Natur unferm Wejen der angemeijenite und zuträglidjite 
jei” (Evander und Aleimna, 1758). 

Rouffeaus Nouvelle Heloise erjchien 1761; in Züri) 
Ihwärmte man fofort dafür”. Wie Windelmann wurde Rouffeau 


ı Ein Vorläufer wird er darum genannt werden müfjen, weil er us 
abhängig von Roufjfeaus Eritlingsihriften und vor der Nouvelle Heloise 
jene Hauptdichtungen hervorbradhte. Die Daten find diefe: Sur Vinfluence 
des lettres et des arts, 1749; Sur l’inegalite, 1753; Daphnis, 1753; 
Nouvelle Heloise, 1761 (1759). 

?” Schon am 1. April 1761 jchreibt W D. Sulzer an Gefner: „Könnte 


ih den Roman de la Nouvelle Heloise von dem berühmten Z. 3. Rouffeau 
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eingeladen, nad) Zürich zu fommen. Bodmer war begeiitert und 
e5 war ihm nicht unangenehm, als er jpäter mit ihm verglichen 
wurde. Wie Gegner perjönlich über die Heloije ji) äußerte, 
ift nicht befannt; dagegen ift uns ein Urteil NRouffeaus über 
Geßner erhalten, das für die Hiftoriihe Schäßung der Soyllen 
jehr wertvoll ift. Noufjeau lernte fie durch Huber fennen, im 
gleichen Sahre, da er jelbit in Zürich diefen lauten Widerhall 
fand. Umgehend jchrieb er damals, von Montmorency aus, an 
den Überfeker zurück (12. Dezember 1761): „J’etais, Monsieur, 
dans un aceds du plus eruel des maux du corps, quand je 
recus votre lettre, j’ouvris machinalement le livre, comptant 
le renfermer aussitöt; mais je ne le renfermai qu’apres avoir 
tout lu, et je le mis a cöte de moi pour le relire encore. 
Voilä l’exacte verite. Je sens, que votre ami Gessner est 
un homme selon mon caur, etc.* Sm Leviten von Ephraim, 
den Bodmer jpäter ins Deutjche übertrug, verfuhte Aoufjeau 
die Geßnerihe Werfe nacdhzuahmen, le style champetre et naif, 
la douceur de moeurs attendrissante, la simplieite antique!., 

Wie Lurgot, Diderot, Grimnt, die Führer der Aufklärung, 
urteilten, ijt jchon gejagt worden. Ber Turgot im bejondern 
darf man nicht vergeifen, daß das Prinzip der Phyfiofratie an 
Th jchon eine ganz neue Schäßung des Bauernjtandes mit id) 
brachte, die allem ländlichen Dafein mehr Reiz und Bedeutung 
aufließgen ließ °. 

Was AU. W.v. Schlegel und Gervinus gejagt haben, nur das 
Charafterloje der Form und die Brauchbarfeit zum Ginüben der 
deutihen Sprache hätten Geßner bei den Franzojen empfohlen, 
ijt außerordentlich Fleinlih. Ganz entihieden it Geßner hier 


nicht haben ?“ und 1766 beklagte fih Wieland, daß jeine fomiichen Erzähl: 
ungen vor den Augen der „Bewunderer der neuen Heloije” Feine Gnade fänden. 
! Über den Tod Adels jpricht ev fich im vierten Buch des Emil aus: 
ce charmant ouvrage respire une simplieite delicieuse, dont on ne peut 
trop se nourrir pour converser avec les enfants. 
? Vol. E. Schmidt, Roufjeau, Ricdardion und Goethe, 1875, ©. 194. 
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getragen von einer weltgefhichtlihen Woge. Und er mußte um 
jo mehr gefallen, als er den Nüdweg zur Natur jo leiht und 
veizend darjtellte. m hameau des petit Trianon jpielten die 
hohen Serrihaften Bauer und Bäuerin, und gerne hätte man 
ih in dem Gedanfen gewiegt, den Gebiier der Königin von 
England gegenüber ausfpricht, der Landmann genieße unter einer 
gejegneten Regierung des ganzen Glücdes, welches die phantafie: 
reihe Dichtung dem Hirten zuteile, 

pnlichkeiten find Leichter zu finden als Verichiedenheiten. 
Wenn man Geßner mit Rouffeau zufammengeftellt hat, jo ver: 
geffe man nicht, daß das Wort Natur bei diefem noch einen gaız 
andern Klang hat. Gebner hat in der Welt nicht die bittern 
Erfahrungen gemacht wie Rouffeau, er verichließt fi) ohne Ha 
vor ihr; er will nicht verjinfen in dem engbegrenzten Glüc des 
LZandmanns, er würde nur zufehn, von Zeit zu Zeit, wie der 
braune Gärtner arbeitet, und er glaubt viel zu jagen, wenn er 
beifügt: Oft würd ich die Schaufel aus der Hand ihm nehmen, 
durch feinen Fleiß zur Arbeit gelodt, um felbit umzugraben, 
indeß daß er neben mir ftünde, der wenigern Kräfte lächelnd 
(„Mein Wunih”). Nur felten und erjt ganz leife meldet fie 
jener Shmerzvolle Drang, der in die einfamfte Natur flüchtet, 
der Mutter an die Bruft ftürzt und in den Worten fih Luft 
madt: O nature, o ma mere, voila je suis seul, voila je 
suis heureux. 


II. 


Die Schweiz war das eigentliche Land der Naturpropheten. 
Sn Züri) hatte Gehner zunähit feinen Freund Dr. Hirzel, 
der im „philojophiichen Bauer” unbedenflih den Bauernitand 
für die intereffantefte Ordnung der Gejellfehaft erklärte, meil 
man die Menjhheit hier in einer dem Stande der Natur jic 
nähernden Einfalt vor fich jehe; ja er verfündete mit Nahdrud 
die „große Wahrheit”, die er durch anfchauende Erfenntnis 
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gewonnen, daß Die wahre Größe des Mtenichen allen Ständen 
gemein jei!. 

Unter den Alten war Bodmer da. Man fennt jeine patriar- 
Halifhen Föyllen. Sie find dürftig, aber fie entiprangen doc 
einem ftarfen Sinn für das Cinfahe und Uriprüngliche. Er 
dichtete auch eine Ode auf die unvderdorbenen Appenzeller: 

Hier jchämet fich der Menjch noch nicht vor dem Menjchen 
Und hat noch nicht gelernt, jein Herz zu verbergen, 
Hier zeigt fi) das Bedürfnig und das Gefühl 

Des menschlichen Herzens ?. 

Da3 Elingt wie Haller. Auch diejer Schaut jtaunend zu den 
Sennen der Alpen hinauf. Sie find zwar feine Gelehrten, doch 
was verlieren jie? „Welch Weijer lebt vergnügt?" Ihre Kunft 
it einfah: „die Rührung macht den Vers und nicht gezählte 
Töne.” Sm Gegenjaß zu Geßner aber tritt hier wie bei Bodmer 
das Sinnlih-Anmutige hinter dem moralijchen Gefichtspunft zus 
rüd. Und was für ein ganz andrer Zug geht durch Hallers Verje! 

Shr Schüler der Natur, geborn’ und wahre Weijen! 
Die ihr auf Schweizerlands bejchneiten Mauern wacht; 
Shr, und nur ihr allein fennt feine Zeit von Gifen. . . 

Dennod, troß aller Berfchievenheit des Naturells, wußte 

Haller Gepners Söyllen wohl zu jchägen, was man aus der 


ı Über das allgemeine Intereffe am Yandwejen, das damals in Zürich 
vorhanden war, vgl. Finsler, Zürich in der zweiten Hälfte des achtzehnten 
Sahrhunderts. — Der Kleimjogg war gleichzeitig mit Gefners Soyllen von 
Frey, emem Offizier, ins Franzöftiche überjegt worden. Sn der Vorrede 
äußert fich der Überjeger: J’ai m&öme lieu d’esperer que cet ouvrage sera 
bien recu dans un temps oü une heureuse fermentation tourne tous les 
ssprits vers le bon et l’utile, ou les livres d’agrieulture ont pris la 
place des romans et de tant d’autres £crits fades et superficiels, etc. 
Nouffeau nannte den Kleinjogg le paysan plus sage, plus vertueux, plus 
sense que tous les philosophes de l’univers (Brief an Huber, 12. De: 
zember 1761). 

? Sein Freund Zellweger in Trogen war eimer von diejen Leuten. 
„La bonne et simple nature“ ift auch jeine höchite Jpee. 
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freundlichen Aufnahme entnehmen fann, die er ihnen gleich beim 
Eribheinen zu teil werden Yieß‘. 

Haller weist wieder zurüd auf Muralt, le grave Muralt 
(wie ihn Rouffeau nannte), der von den Gelehrten jagte, man 
mülfe fie ihrer Wiffenfchaft entkleiden, avant que de pouvoir les 
faire revenir a l’etat de nature ou se doit trouver ’homme’?. 
Muralt hatte Gelegenheit gehabt, die franzöfifche und die eng- 
ıiche Kultur mit einander zu vergleichen. Die berühmten „Briefe 
über die Enoländer und Tranzofen” haben auf das Urteil des 
achtzehnten Sahrhunderts den allerbedeutendften Einfluß geübt, 
Die Wahrheit und Natürlichkeit der englifhen Sitten werden 
als vorbildlich hingeftellt. Für den ganzen Kontinent ift Eng: 
land die Lehrmeifterin geworden. So waren Bodmer und Brei- 
tinger auf die englischen Schriftiteller zurücdgegangen. Die Er: 
mahnungen zu einem gefunden Ntaturleben, wie die Disfurje der 
Maler fie enthalten, lafien fi zumeift aus dem Spectator her: 
leiten. Daß 53. DB. die Mütter ihre Kinder felbit ftillen follten, 
ijt nicht erit Rouffeaus Forderung, fondern findet fi) jhon lange 
vorher bei den Zürchern, die fie ihrerjeits von Addijon über: 
nahmen? Addijon führte aucd) den wilden Naturpark wieder 
ein, im Gegenjaß zu dem franzöfiihen Garten, eine Neuerung, 
die dann ebenfalls in Züri) vor NRouffeau vertreten wurde durch 
Geßner. 

Mean hat unter den engliihen Dichtern die Schotten oft 
mit den Schweizern verglichen; die Uhnlichfeit bewährt fih. Auch 
jeßt ijt es ein Schotte, der jchlieglih das Hauptbuch der Natur: 
begeilterung jchrieb, der den landichaftlichen Naturgenuß genau 
jo mit den reinen Freuden eines einfachen, wahrhaftmenichlichen 


! Bol die Rezenjton in den Göttinger Anzeigen, 1756. 

° Lettre sur les voyages. Ju Muralt im ganzen zu vergleichen Hirzels 
DVorrede zu jeinem Haller, und D.v». Greyerz, B. 2. ». Muralt. 1888. 

3 Der Aufjat gegen die Ammen (von Breitinger) nach) Spectator 246, 
gegen die verfehrte modiiche Erziehung (von Bodmer) nad) Spectator 21 
und 157. Bgl Better, der Spectator als Duelle der Diskurje. 
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Lebens verband, wie Rouffeau oder Geßner; ich meine die Jahres- 
zeiten des Ihomjon!. ZTaine findet den ganzen Rouffeau darin. 
„Dreißig Jahre vor Noufjeau hatte Thomjon alle Empfindungen 
Nouffeaus ausgejproden, fat im gleichen Stil. Wie diejer malte 
er die Natur mit Sympathie und Begeifterung, wie diejer ftellte 
er das goldene Zeitalter der urjprüngliden Einfalt dem jebigen 
Elend und Berderb gegenüber. Wie diejer pries er die reine, 
tiefe Liebe, die eheliche Zärtlichkeit, die häuslichen Freuden; mie 
diejer erhob er fi von dem Schauspiel der Natur zur Betradj- 
tung Gottes und zeigte dem Menfchen jenjeits des Grabes den 
Ausblif auf ein ewiges Leben.” ” Geßner fannte die SJahres- 
zeiten jehr gut, wahrjheinlich aus der ÜÜberjegung des Brodes. 

Unter den deutfhen Dichtern hat fein Freund Kleift am 
meiften von Ihomjon angenommen; man fann die Spuren bis 
ins Einzelne verfolgen. Daneben Elingt Shaftesbury nad, vor 
allem jener große Naturhymnus aus den „Mloraliften”, der ein 
wahrer Zentralausdruc der engliichen Naturbegeifterung genannt 
werden fann?. Tiefe Sehnjuht nad) Ruhe, Ihwärmerisches Ume 
faffen der reinen Stillen Natur harakterifirt den Dichter des 
„srühlings”. 

D dreimal jeliges Volt, dem einfam in Gründen die Tage 
Wie janfte Wefte verfliegen ! 

ruft er, aber ein jehwermütiger Sinn, ein unjtillbares Ver- 
langen nad) Yrieden drängt ihn zu dem Seufzer: „DO Welt, du 
bijt des wahren Lebens Grab.. Ein wahrer Menih muß fern 
von Menschen fein.” Hier unterjcheidet er ji) von dem heitern 


! Winter 1726; Summer 1728; Spring 1729; Autumn 1730. 

? Taine, histoire de la litterature anglaise, IV, 224 fi. 

3 Ye fields and woods, my refuge from the toilsome world of 
business, receive me in your quiet sanctuarys! (Vgl. den Anfang von 
Kleifts Frühling) . . Heil euch, ihr grünen frohen Gefilde! Heil, des jtillen 
Segens Wohnungen, euh!.. Du Aufenthalt glüdjeliger Menjchen, die ent- 
fernt dem Neide, ferne der Thorheit, hier unjchuldig, ftill und froh und 
munter leben 2. (nach Herders Überjegung). 
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Gegner, mit dem er fonft nit nur im Naturgefühl, jondern 
au in der Empfindung für das Sittlih=-Schöne jo nahe ver- 
wandt ift. 

Hagedorn, Gleim, U; und alle die andern Dichter der 
horazisch-anafreontifhen Freude am Landleben gehören nicht in 
diefen Zufammenhang. Ihr Speal ift zu dürftig und für jene 
Auffaffung der Natur als der guten, reinen, bejeligenden haben 
fie wenig oder fein Verftändnis!. Hagedorn ift der lächelnde 
MWerje, der jich überall wohl fühlt, jo lange er fi) jelbit befikt. 
Er jagt wohl hie und da: 

D reizet die Städte zum Weide, 

Shr Dörfer voll hüpfender Freude ! 
aber es tt mehr die Luft an der ungebrocdhnen finnlichen Kraft 
des Bauernvolfes, was ihn immer wieder aufs Land hinaus: 
zieht °. 

Bei Gleim und U; fehrt als Inhalt des Ländlichen - Lebens 
immer und immer das Eijen, Trinfen, Küffen, Schlafen wieder. 
U; gibt jein deal in dem Werfen auf dem Lande: 

Mir gnüget ein zufriednes Herze 

Und was ich hab und haben muß, 
Und, fan es jein, bei freiem Scherze 
Ein fluger Freund und reiner Kuß, 
Dies Fleine Feld und dieje Schafe, 
Wo jonder ftoßen Überfiuß 

Sch finge, jcherze, Fülle, Schlafe®. 


! Bol. ©. Schmidt, Kichardion, Noufjeau, Goethe, ©. 118: die Ana: 
freontifer haben fich bald überlebt. Sie verjtehen den Roufjeau nicht mehr. 
> Bei Beichreibung eines Landguts, wie er jihs wünjcht, verweilt er am 
längften bei den e&baren Ftihen und Vögeln und jchließt dann gut bürgerlich: 
Dort jehmect dir Brot, wie jonjt fein Kuchen that, 
Denn alles jchmect, wo man Bewegung hat. 

3 Geßner äußert fich über ihn an Gleim (Brief vom 2. Dftober 1755), 
jeine meiften Sachen jeien Meifterjtücde und er wünjche nur, daß jeine Sitten: 
[chre zuweilen weniger frei wäre. „Was hilft es, eine Sittenlehre jo veizend 
auszumalen, die wir doch nie annehmen dürfen.” Dagegen lobt er Öleimen 
befonders darum, daß er die leichten Freuden jo unjchuldig male. 


KWoölfflin, Salomon Geßner. 6 
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Sleim bejingt die Schäferwelt in einem großen Gedichte 

vom “Ssahre 1743: 

Als noch die Welt voll Schäferhütten war, 

War Glück und Gold noch nicht jo wandelbar, 

Man ap, man trank, man jchlief auf jeiner Weide, 

Man fühlte noch den rechten Trieb zur Freude, 

Man war ein Menih, man war ein Menjch mit Luft — 

Man raubte fie jich jelbit nicht aus der Bruft, 

Man lieg fie jih von feinem Feinde rauben, 

Von FZürften nicht und nicht vom Aberglauben u. j. f. 


Auch ein arfadiiher Traum, aber ohne eigentliches Natur= 
gefühl, ja ohne allen idealern Gehalt. — Gebner träumt ganz 
anders. Seine Meinung tft, die Menjchen der erjten Zeit feien 
glücklich gewefen, weil jte gut waren, weil fie „fühlten“ und 
noch fein VBerderbnis ihr Gemüt unempfindlich gemacht hatte. 
Das Gute ift bet ihm eins mit dem Schönen, eine zarte Sinn 
lichkeit wagt faum ft) zu regen und jede Seele genießt mit Ent- 
zücfen die Schauer des Heiligen. 


II. 


Yacht auf dem Negativen, auf der Scheidung don Natur 
und Kultur beruht Gegners Ruhm, fondern auf dem PBolitiven, 
auf der Ausgeftaltung des deals eines „naturgemäßen Lebens“. 

Seine Hirten bilden eine ftaats= und jtändeloje Gejellichait. 
Er entiprah) damit einem Herzensbedürfnis jeiner nur zum Em: 
pfinden geichaffnen Zeit, der als größtes Glüd erfchien, außerhalb 
der Staatsmajhine zu ftehn und das dem Ideale allgemeiner 
Brüderlichfeit mit Shwärmerifcher Wonne nahhieng. Die Auf: 
Härung it das Zeitalter der theoretifhen Philanthropie. Pan 
Ihäßt feinen Nächten als Menjhen,;, man grüßt den Unter: 
gebenen und Fpricht ein freundliches Wort zu ihm, nur um bet 
jeinem Gegengruß im Glüdsgefühl allgemeiner Ntenjchenliebe zu 
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ichwelgen!. Das geht jo weit, daß auch das göttlihe Schaffen 
analog gedeutet wird. Die „Harmonieen der Welt“ find zarte 
Aufmerkfamkeiten der VBorjehung*. Gott it der große Bhilan: 
throp, der die Menfchen glücklich jehen will, der den Blumen 
ihre Farbe und den Sternen ihren Olanz nur gegeben, damit 
die Kinder da unten ihre Freude dran hätten. 

Kirche und Priefter haben feinen Pla in der glüdlichen 
Melt der Zdylle. Die Religion ift feine hriftlich-dogmatifche, 
jondern eine reine Herzenzreligion. Man glaubt an Unfterblic- 
feit, an die Belohnung des Guten und verehrt in jeder Schönheit 
die Spur des Schöpfers. Selbit der Abel enthält nichts Spezifiich: 
Chriftlihes. Die Erde ift auch dort die „mütterlihe Erde”. 
Der bloße Deismus genügt Gehner jo wenig als er Rouffeau. 
genügte. Er geht bis zu der Bronto= und Nipho=-Theologie, die 
Goethe gelegentlich für das Gefühl wieder in Anfprud nimmt. 
Mohlgeruc deutet auf die Nähe einer Gottheit. Alles Schöne 
it heilig. Der Schauer des Entzücdens im Sunern eines Haines 
wird zum heiligen Schauer u. j. w. Da die Söyllen antifes 
Koftüm und antife Mythologie verwenden, fo fann man nicht 
überall mit Sicherheit auf Geßners eigene religiöfe Überzeugung 
Ihliegen. Er war weit entfernt, „Gewillen und Religion dem 
dummen WBöbel zu überlaffen, wie die Leute, die fi für aus- 
nehmend wißig halten“ ?, aber in jedem Fall war es feine Mei: 
nung, daß man der Religion aud dann genug tun fünne, wenn 
man bete und opfere, wie jeine Hirten *. 


ı Bal. Zoyllen (1756): Der Wunjh „Denn was tft jeliger als geliebet 
zu jein, als der frohe Gruß des Manns, dem wir Gutes gethan“. 

?2 Taine, L’ancien regime, p. 213. 

> Spoyllen (1756): As ich Daphnen erwartete. 

. * Gefner brauchte eine jhöne Neligion, daher die antife Mythologie. 
Übrigens ift fie jehr maßvoll verwendet. Pan ift für die Hirten der all- 
gemeine Gott. — Der Äfthetifer Sulzer urteilte, „Geßners Zöyllen wären 
vielleicht ganz vollfommen, wenn er die Szene derjelben nach) Mejopotamien 
oder Chaldäa verjegt und anjtatt der ungereimten Bielgötterei der Griechen 
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Sutzjein heißt menjhlichfein. ES gibt fein Gittengebot, 
das unjerm Willen von außen aufgegeben wäre. Unfre Pflicht 
ift allein, die in una angelegte Harmonie zu verwirklichen, die 
Seele empfindfam und jhön, wie die Natur fie will, zur Ent: 
faltung fommen zu laflen und das Gleichgewicht durch fein Un= 
maß und Ungeftüm zu ftören. Die Begriffe des Shaftesbury 
und Ariftoteles ftellen jih ein. Das Böfe ift eine innere DVer- 
fHimmung. Die jchöne Seele ift immer gut. Und wer mollte 
nicht gut fein, da die Tugend jo unendlich glüdlih mat? Sie 
it unjer einziges, wahres Glüd. Und eben diejes Glük — nicht 
zu jehildern, aber zu bezeugen, zu predigen, das ift eg, was 
Geßner zumeift am Herzen liegt. Nur der Nehtihaffere fann 
die Natur genießen, jene ganze Fülle der Schönheit, vor deren 
Anblid die übermädhtige Glüdsempfindung in Tränen jih Luft 
mahen muß: „Wie jelig, wie felig tt es, tugendhaft zu fein! 
Wie jelig, den zu Lieben, defjen Ausflug all dieje Schönheit ist.” 

Unfer wahres Glüc ift die Tugend. Der aber ift ein Weijer 
und glücklich, der willig die Stelle ausfüllt, die der Baumeiiter, 
der den Plan des Ganzen denkt, ihm beitimmt hat. Und wenn 
der Tugendhafte ftirbt, jo weinen die Freunde, aber jie jagen: 
„Er hat jih bemüht, glücklich zu fein, Gott belohnt jeßt feine 
Bemühung mit ewigem Glüd.” 

Das achtzehnte Sahrhundert it ein genießendes Zeitalter. 
Shr feid zur Freude gejhaffen, der Schmerz Thimpit Tugend 
und Unihuld! jagt jelbit der edle Kleift. „Das Leben zu ges 
nießen ıjt der Natur Gebot”, machten die Bremer Beiträge zu 
ihrem Wahliprud, und. Uz wählt als Motto zu feiner „Kunit 
Itets glüdlic zu fein“ das engliihe Wort: To enjoy is our 


jeinen Hirten die natürliche Religion mit einigem unjchuldigem Aberglauben 
vermifcht gegeben hätte.” (Theorie der jhönen Künfte, u. d. W. Hirtengedicht.) 
Die antife Mythologie joll aber eben bei Gefner nichts anderes jein als 
poetisches Hülfsmittel und die natürliche Neligion nicht verdeden. Orotesf- 
mythologiihe Züge, die fih im Anfang noch finden, werden jpäter vermieden. 
Palemons Verwandlung in eine Coprefje (Söyllen, 1756) bleibt z. B. weg. 
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wisdom and our duty: it is the great lesson of human life. 
Alles ft von Gott zum Genuß eingerichtet. Wir haben die Pflicht 
zu genießen. Das große Ziel der ganzen Poefie des Brodfes 
beiteht allein darin, „das wahre Vergnügen der Meenichen im 
vernünftigen Genuß der uns von dem großen Urheber der Natur 
gejhenkten herrlihen Gaben nad) Möglichkeit zu befördern.” 
Gegner ift durchaus getragen von diefem Slauben an die 
beite Welt?, aber er verliert ji nie in den Trivialitäten einer 
platten Teleologie. Seine Boejte wird nicht zur Iheodicee, wie 
e3 bei den bejchreibenden Dichtern durchwegs der Fall ift. Er 
ergeht ih nur hie und da beim Scheine des Mondes in ein- 
famen frohen Betradhtungen über den harmonischen Weltbau. 
Der tiefite Sinn feiner Weltanfhauung aber ıft befaßt in 
dem Sabe, worin NRoufjeau die Summe jeiner Philojophie aus- 
Iprad: Sa, der Menjch ift gut von Grunde aus. Er ift un: 
endlichen Glüdes jähtg ım jchlichten Bejite ferner jelbit. 


1! Rorvede zu Brodes Überjehung des Thomjon (1744), von B. 3. Zint. 
Ehenda: „Das zarte Gefühl der Zunge 3. B. verbindet uns, im Eifen und 
Trinken jo viele Ergöglichfeiten zu juchen, als ohne Schaden unjrer Natur 
nur möglich Jind.‘ 

> Bol. Soyllen (1756): Gegend im Gras. Die Käfer und Mücchen im 
Sraje jind Mitbürger diefer Erde, jedes in jeiner Art vollfommen und gut. 
Der Baumeifter, der den Plan des Oanzen denft, hat jedem jeime Stelle 
bejtimmt, wo er glüdlich jein Fann. 


3. Antike. 


Ik 


Die galante Schäferei gefiel jih im Nococofleide. Die-nied- 
fihen Eleinen Hirtinnen treiben nur ihr Spiel mit dem Länd- 
lichen; fie jegen wohl den Strohhut auf, ziehn ein kurzes Rödchen 
an, nehmen einen Rechen in die Hand; aber die Seide darf nicht 
fehlen, die Shillernden Falten, die flatternden Bänder, die Schnür= 
bruft und die Keinen PBantöffelchen. 

Man fennt die Borzellanfigürhen von Meifen und Sevres, 
die scenes bergeres, wie Watteau und Boucer fie gemalt haben. 

Gepner ift antik im Koftüm. Sein deal ist die einfältige 
Schönheit. Das Zurücdgehn auf die Natur bedingt für ihn eine 
Loslöfung von der raffinixten Kunft des Rococo, und darin Tiegt 
ein neues Moment jeiner hiltorifhen Bedeutung. Er antizipirt 
den Hellenismus vom Ende des Jahrhunderts !, | 

Andere juchten die Einfalt im bibliihen PBatriarhentum 
oder in der nationalen Vorzeit, ein fünftleriiher Sinn führte 


! Die Anafreontik it in diefem Sinn nicht anzuführen. — ottjched 
jtimmt theovetifch mit Gefner teilweife überein, in der Forderung größerer 
Einfachheit, aber von antifem Koftüm ift nicht die Rede. Er jagt nur: „die 
Kleidvungen der Schäfer müffen jehr emfältig und nicht fojtbar, aber Doc) 
veinlich fein. Weißes Leinen und grüne, wollene Kleider zieren fie am beten. 
Seide, Gold und Silber Fennen fie nicht. Ihre Strohhüte und Stäbe zieren 
fie mit etlichen bunten Bändern.” Crit. Dihtkunft, ©. 780. 
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Geßner ins Altertum, zu den Griechen. Jhn verlangte nah Forn 
und Schönheit. Südlicher Himmel; die menjchliche Geftalt Frei 
entwidelt; antike Qebensformen; Opfer als formvolle Dankjagung 
u... Einheit des Schönen und Guten. 

Olet antiquitatem! jagt von ihm die correspondance lit- 
teraire!. Ceux qui n’aiment pas cela, il faut les renvoyer aux 
bergers de Fontenelle, de la Motte-Houdard et du peintre 
Boucher. Wan war fi bewußt, etwas ganz Neues vor fi zu 
haben, was mit der galanten WVaftoralpvefie in feinerlei Ver: 
gleihung gebracht werden fünnte, Boucher aber,. der gefeierte 
Ntaler der Zeit, repräfentirt für die Freunde Gepners im eigent- 
fihen Sinne die Kunst des DVerfalls. 

Diderot führte in den „Salons“ jeit Anfang der fechziger 
Jahre einen Bernichtungsfrieg gegen ihn. Er warf ihm vor, er 
habe feine Wahrheit. Cet homme a tout, excepte la verite 
(1761). J’ose dire qu’il n’a jamais connu la verite. Je vous 
defie de trouver dans toute une campagne un brin d’herbe de 
ses paysages (1765). Er warf ihm weiter vor, er habe feinen 
Geihmad und zum Beweis deffen führt er an, daß in der ganzen 
Menge von Bouhers Figuren nicht vier fie) finden Yießen, die 
im Relief oder gar als Statuen zu verwenden wären (1765) °: 
der neue Gejhmadk verlangt reine, einfache Linien, plaftifche 
Schönheit. Er geht zurüd auf die Untife. Il me semble, jagt 
Diderot gelegentlih der Anzeige von Windelmanns Kunft: 
geihichte, I me semble, qu’il faudrait etudier l’antique pour 
apprendre & voir la nature °. 

Die Geijhmadswandlung im teftoniihen Stil, die vom 


7 Ed. Tourneux V, I1 (Janvier 1762). 

? Je defie qu’on trouve quatre de caractere propre au bas-relief, 
encore moins A la statue. 

> Dal. Watelets Urteil über Boucher: Jamais artiste n’a plus ouverte- 
ment temoigne son mepris pour la vraie beaute telle qu’elle nous est 
offerte par la nature choisie, telle qu’elle a &t&e sentie et exprimee par 
les statuaires de l’ancienne Grece et par Raphadl. 
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„gouis XV.“ zum „Louis XVI.” führte, hat diejelben Motive. 
Wenn der Theoretifer Laugier den Standpunkt der Wahrheit 
vor allem vertritt und von hier aus die Zeitgenofjen von der 
Unnatur des Rococo zurüdrufen will!, jo tritt gleichzeitig bei 
jeinen Kampfgenoijen, wie Caylu3*, die pojitive Forderung nad) 
ruhiger Lintenfchönheit hervor, nad) der maniere simple et noble 
du bel antique?. „Bel antique“ ift das Griedhijche. Die römische 
Antike will man nur nod) als Ausdrud von Pracht und Größe 
gelten lafjen. 

Diderot erklärte den Berfall des Geihmads ala eine Folge der 
Sittenverderbnis* (Boucher hole jene Sdeale aus dem Sumpfe der 
Vroftitution; feine Grazie, feine Einfalt, feine Zartheit) ; der neue 
Stil mit jeinen Sdealen des Keinen, Zarten und Wahren ift ver: 
bunden mit einer moraliihen Erhebung, die zugleich eine feinere 
Empfindjfamfeit bedingt. Diefer Zufammenhang ist jehr bedeutfam. 
Für Boucer ift Die dee der Ehrbarfeit, der Unfhuld etwas 
Tremdes geworden und darum darf Diderot die Behauptung 
wagen, qu’il n’a pas vu un instant la nature, du moins celle 
qui est faite pour interesser mon äme, la vötre, celle d’un 
enfant bien ne, celle d’une femme, qwi sent. Bei Greuze da- 
gegen bemerft er: la choix de ses sujets marque de la sen- 
sibilite et de bonmes moeurs. Gmpfindjfamfeit und Tugend! 
Wie bei Gegner. Es lt eine merfwürdige Mifhung, diejes neue 
Hellenentum. In Diderot verbindet fi) eine gleihmäßige Be- 
geilterung für die Antike, für die holländiihe Landjhaft mit 
ihrer intimen Beobahtung des Wirklichen und für das bürger: 


! Laugier, essai d’architecture. 1759. 

?2 Caylus, recueil d’antiquites etc. 1752—1767. 

3 Die wichtigfte monumentale Außerung: das Bantheon in Paris, von 
Spufflot begonnen 1757. Ein Lob desjelben von Grimm in der Corr. litte- 
raire. Die Führer der „Natur’-Bewegung find auch die Führer oder wenig: 
jtens die Genofjen der neuen Altertumsbegeifterung. 

* La degradation du goüt a suivi pas & pas la depravation des 
moeurs (Salon 1765). 
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ide Genre oder moraliihe Rühritif, wie e8 Greuze malte und 
Diverot jelber poetifc) vertrat‘. 

Gepners Antife gehört durhaus in diefen Zufammenhang. 
Der Begriff des Altertums feßt ji für ihn aus denjelben Yak- 
toren zujammen wie für Diderot. Er verlangt einfältige Schön: 
heit jtatt Schwulft und Ziererei, er jucht das Sanfte und Stille, 
da3 Reine und Klare, er hat Gefühl für Linie und maßpolle 
Demwegung, er malt nidt Trümmer und Ruinen, jondern wohl: 
gefügte reinlihe Tempelden, und all das nennt er antifen Ge= 
Ihmad. In Sprade und Kunft und Leben fucht er jein deal 
au verwirkliden. 


I. 


Zür die alten Dichter Hat Gebner von Anfang an die hödhite 
Verehrung. „Ihr Pfad ift der Pfad zum wahren Schönen, aber 
nur wenige wagen fie” hin, das blöde Haupt macht taufende 
Ihwindliht zurüdgehn auf eine leichtere Bahn voll Flittergold 
und gerucdlofer Blumen.” (Söyllen, 1756.) Er bewundert die 
„Simplizität” in der antifen Kunft. „Wie ihön haben die meijten 
Alten den bunten Schmud zu vermeiden gewußt und doch find 
fie in der größten Simplizität pathetifch und erhaben. Das ift 
da3 wahre Große und Schöne?“ Auch er will „jimpel” fein, 
jowohl im Plan als in der Ausführung, und „gehäuften Blumen 
und gefünjtelten Metaphern ausweichen.“ Dieje Simplizität war 
es, die ihn den formvollern Romanen empfahl und dem Bertola 
zu dem Worte Anlag gab, feiner unter den Neuern (nad) den 
Stalienern) habe Jih jo der göttlichen Einfalt der Alten 


ı Zum dronologishen Zujammenhang noch folgende Daten: Greuze, 
Familienvater aus der Bibel vorlejend, 1755 (evjtes Hauptbild),; Diderot, 
le fils naturel, 1757; le pere de famille, 1758; die Anfänge des Stils 
„Louis XVI* gehn in die eriten fünfziger Jahre zurüd. 

? Brief an Kleiit, 28. März 1758. 
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genähert. Die Franzofen aber jagten, Gebner der Schweizer be= 
jite, mas allen Deutichen fehle: le goüt, la souplesse, la gräce!. 

Auh in der Kunst find die Alten die hohen Meifter. „Bei 
den griehiihen Bildhauern erlangt der Maler die jüblimiten 
Begriffe vom Schönen und lernt, was man der Natur leihen 
müffe, um der Nahahmung Anjtand und Würde zu geben.” 
(Borrede Geßnerz zu Steinbrüchels Sophofles=iberfegung, 1759.) 
Gegner fam erit Spät zur Kunft und wurde nie ein großer Maler, 
aber er ift immerhin bedeutend, dadurd) daß er als einer der 
allereriten wieder für Zeichnung und Umri Gefühl hat und in 
einem ganz malerischen Zeitalter Sinn für plaftiiheruhige Niotive 
befundet*. Auf feinem Fleinen Ntebenpfad verfolgte er die gleiche 
Kidhtung, die Raphael Mengs in Nom der großen Kunft gab, 
mit dem Unterjchied freilih, daß bei ihm immer noch ein land- 
Ihaftlihmaleriiher Gefhmad mitjpielt, wie wir ihn auch in dem 
vordavidiichen Frankreich, bei Diderot, gefunden haben. Mlengs’ 
Meinung in diefer Sahe war die: jo lange man noch von der 
MWirfung einer Landiehaft und von derartigen Nebenjächlichkeiten 
Ipreche, mülje es mit der Kunst immer Schlimmer und jhlimmer 
werden? Nichts deito weniger ift Mengs auch für Geßner von 
Anfang an „der größte Künftler des Jahrhunderts“. Mtit der 
wieder belebten Antike geht die Schäßung Raffaels Hand in Hand, 
Correggios Zeitalter ift im Sinfen*. 


! Correspondance litteraire. Janvier 1762. 
® Mit deutlicher Hinweifung auf die zeitgenöffiihe vohzaffeftvolle Kunft 
harakterifirt Gefner den Gejchmad eines Satyrs (Übelbelohnte Liebe, 1762.) 

= Mit Beziehung auf Lejfings Laofoon jchreibt Nicolat an Geßner 
(9. Sanuar 1767): Snzwiichen war es wohl einmal Zeit, den Liebhabern der 
niederländischen Malerei ins Ohr zu raunen, daß man nicht den höchjten 
Zwer der Kunft erfülle, wenn man dem Colorit und dem Helldunfel zu Ge= 
fallen Schönheit und Zeichnung hintanjegt (Brief im Privatbejis, Schaffhaujen). 

* Seit 1758 datiren die Beziehungen Windelmanns zu Zürid. Er 
war in hochherziger Wetje von E. Füßlt mit Geld unterjtüst worden und 
war nun erbötig, für jeine lieben Zürcher Schuhe und Strümpfe dDurchzulaufen, 
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Die edle Einfalt, die Gegner in jeinen Menfchen auszu= 
drücen juchte, führte ihn bald auch von der capriciöfen Yormen= 
welt des Nococo zu den ruhigern Formen eines der Antife ver: 
wandten Stiles. Sm Architeftoniihen fan er nicht weit: bier 
fehlt ihm der eigentümliche Sinn für das Organische. Man darf 
jeinen Gebäuden nicht zu nahe treten!. Bedeutend dagegen ift 
Geßner im deforativen Gebiet, wo er den geradlinigen antiki- 
firenden Stil (jeit 1765) in fo feiter Hafjung einführte, daß man 
in Deutjchland niemanden mit ihm vergleichen kann. fer, den 
man gewöhnlich in erjter Linie hier nennt, fann fi) bei weiten 
nicht mefjen: das Wejen des neuen Stils blieb ihm bei feinem 
„ebulismus” unveritanden. Auf einzelne Rundmedaillons fommt 
es nicht an: das Klare und Neinliche der Form tft das Chas 
vafteriftiiche”. Geßner jelbft ift nur allmälig dazu gekommen. 
Das Nymphendeiligtum im Daphnıs ıft noch eine bloße Grotte, 


wenn er ihnen in Rom dienftbar fein fünne. Der junge 9. 9. Füßli war 
einer von denen, die jo jeines Umgangs genofjen. Zurücgefehrt, jchrieb er 
die Vorrede zu Webbs Unterfuhung des Schönen in der Malerei (Zürich 1766), 
worin er in bedeutungsvoller Weije dem verdorbenen Geift des Jahrhunderts 
alles Gefühl für das wahre Schöne abjpricht. Daher jeien Boucders und 
Vanloos Werfitätten voll von gaffenden Fremden, während die Säle des 
Vatifans öde ftünden, die Tempel, wo Raffaels Weisheit ruhe, die wie ein 
janfter Strom dahinfliege, nicht wie ein vaufchendes Waldwaffer, den Thoren 
unvernehmlid). 

" Der Rundtempel, der auf jo vielen jener Blätter wiederfehrt, tft 
abgeleitet von einem Modell des Veita-Tempels. Er bejaß ein jolches. 

° Ein Zeihen des neuen Gejchmads ift auch die Verwendung der 
ihönen lateinijchen Lettern, die in Verbindung mit dem weiten Abftand der 
Linien und dem jchlanfen Seitenformat die Gefnerichen Drude berühmt ge: 
macht haben Der Eunftvolle Buchdruder, der fi) der Bedeutung feiner 
Neuerung wohl bewußt war, hätte — mie bereits erwähnt — von Windel: 
mann gerne zur eriten Gejamtausgabe (1762) eine Eleine Vorrede gehabt 
über die VBortrefflichfeit der lateinischen Lettern. Der Präfivent der römischen 
Altertiimer veriprah auch „mit Ernjt auf das Sendjchreiben zu gedenken“, 
johlieglich Fam aber doch nichts. Die Hauptichwierigfeit war, dag Windelmann 
die lateintichen Buchitaben zwar für jchöner hielt, jelbit aber lieber mit gotiichen 
gedruckt jein wollte (Brief vom legten Dftober 1761). 
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jpäter tritt ein jchöner, Ichlanfer Säulentempel an deren Stelle; 
jtatt der Kürbisflaiche ericheinen reingeformte antife VBajen; das 
Koftüm, das freilid) weder in den Falten nod) im Schnitt je 
hellenifch wird, befommt mehr Einfachheit und Klarheit. Das 
Ländliche weicht überall vor dem Bedürfnis nad) reinlicher, feiter 
Geitaltung. 

Geßner war entzüdt von der Schönheit des antifen Xebens,. 
Sie liegt wie ein Hauch über allen jeinen Stüden, nur wie ein 
Haud. An eine durchgreifende antife Stilifirung it jo wenig 
zu denken wie an antiquariihe Richtigkeit; ganze Stüde, mie 
der Abel, verzichten völlig auf griediihe Namen, und auch jpäter, 
als feine Anjhauung von antifer Kunft eine vichtigere wurde 
und eine ausgebreitetere Kenntnis der Denkmäler ihm zu Gebote 
ftand, geht er nie darauf aus, eigentlich antife Szenen zu geben. 
Cr bleibt durch und durch deutich in den Motiven, nur ein leb= 
haftes Schönheitsgefühl verführt ihn, antife Lebensformen her= 
überzunehmen. Zum deal des Naturlebens tritt die Antike als 
maß= und formgebende Macht. Und eben darin wirkte er äußert 
reizvoll auf feine Zeitgenoffen. Er gab die Antike in einer Werje, 
daß fie unmittelbar weiter gelebt werden fonnte. Und das war 
etwas ganz Weues. 

Die antifen Tempelhen und Altäre, die in der zweiten 
Hälfte des Sahrhunderts in den Gärten und WBarfs entjtehn, 
braucht man nit von Geßner herzuieiten, aber er gab mwenig- 
tens zum guten Zeil die Staffage dazu. Man wiederholte 
ih das „eit der Nymphen, jowie es im Daphnis bejchrieben 
tt: das Heiligtum auf der Ylußinjel, die Nahen jahren hin- 
über, man bringt den Nymphen Blüten von den Bäumen, die 
über den Fluß id wölben, und Blumen, die an dem Waffer 
aufblühn;, die Hirten mit ihren Mädchen, Baar um Baar, 
nähern fich, treten hinein in die heilige Grotte, und gießen ihre 
Körbehen voll Blumen vor die Füße der Nymphen hin und 
umfränzen fie mit Ketten von Blumen und jhmüden fie mit 
Kränzen. 


Tea 
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Aus der antiten Weythologie, die zu einem Haufen dürrer 
Namen geworden war, hat Geßner die lebendige Poefie wieder 
herausgefühlt. Er braudt wenige antifmythologiihe Namen, 
aber Wald und Waffer und Höhlen find voll adttlicher Wefen. 

Hochzeit und Beftattung, Gebet und Opfer befommen wieder 
eine Ihöne Zorm. Beim Tode eines Redlihen, da man feine 
Urne auf dem fleinen Hügel hinjeßte, neben der Hütte, fammeln 
ih die Hirten und jeder pflanzt feinen EChpreffenaft in die Exde, 
um jein Grab ber, und der Gott der Hirten madt jegnend, daß 
fie zum Walde aufwuchjen (Daphnis)'. 

Man opfert vor heiligen Bäumen und auf dem Grabe des 
Daters mweiht der Sohn Blumen und Mil, jo oft ein feliger 
Tag kommt, wo er Notleidenden Gutes hat tun fünnen. 

Gepners Kenntniffe der griehiihen Privat: und Kultus 
Ultertümer waren dürftig; aus dem Iheofrit hat er wenig bes 
nußen fünnen, die meisten Motive find eigne Bhantafieihöpfung. 
Cr jhuf in gutem Glauben und feine Zeitgenofjen Tießen fi) 
gernre Überzeugen. Nachdem vom Altertum fat nicht3 mehr ge: 
blieben war, als jene farbloszallegoriihen Geftalten, denen man 
unter allen Umftänden die Toga jhuldig zu jein glaubte, bes 
grüßte man in Geßners Mädchen und Sünglingen ein neubelebtes 
Sriedentum. &s war ein Jrrtum; aber das warmblütigzmoderne 
Erfaffen des jhönen, antiken Vebens, wober doch ein wahrer Geift 
der Reinheit die Seelen erfüllte, bleibt immer ein liebenswürdiges 
Schaufpiel?. 


I Sn der eriten Fallung gehn die Hirten traurig mit Cypreffenäften 
hinter der Leiche her (Daphnnis 1753, ©. 51). Die Stelle mag dem Dichter 
jpäter zu modern vorgefommen jein. 

? Ein franzöftiches Urteil über Geßners Bedeutung für die antife Be- 
wegung: Commencee en France la reaction se continua par les Allemands 
Winckelmann, Lessing, Gessner et Raphaäl Mengs (Dussieux, les artistes 
francais & l’etranger, p. Cl.). 
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Sedes Jahrhundert hat die Antife unter andern Kategorien 
aufgefaßt. Für das Stalien der Nenaifjfance war jie eine andere 
als für das Zeitalter des franzöfischen Klaffizismus, und wieder 
in neuer Geftalt erjchien fie dem 18. Jahrhundert in Deuticd: 
fand. Für diefe Epoche hat Windelmann das erlöjende Wort 
gefunden. Die Worte des neuen Evangeliums fauteten: Stille 
Größe, edle Einfalt, janjte Empfindung. — Geßner verftand den 
Inhalt diefer Begriffe. | 

Dean tft eritaunt, gerade in Zürich eine derartige Erneuerung 
antifer Schönheit zu treffen. Der Sinn für das Wunderbare und 
Erhabene, der in der Stadt Bodmers gepflegt wurde, war feine 
günftige Vorbereitung. Wenn Bodmer von Homer jprad), dann 
ftellte er ihn mit Milton zufammen; das eigentlich Antike blieb 
ihm dabei wohl ganz verhült?. Milton gehört nit mehr zu 
Geßners Diehtern; das Formlofe und Übergroße war ihm un: 
ympathiich. Er urteilte als Künstler und mußte fih mit Windel: 
mann jagen, daß die „erjtaunenden, teils jchredlichen Bilder, 
in welhen Miltons Größe mit beftehet, fein Vorwurf eines edlen 
Vinjels jeien."? Offenbar lag in der Kunftbegabung Gegners der 
Grund, daß er zu einem flarern Begriff des Altertums fam als 
die andern. Die Form fpricht deutlicher al3 das Wort. 

Alle Freundschaft mit Steinbrühel und den andern Philo- 
Iogen hätte ihm nicht erjeßen fünnen, was die Anjhauung ihm 


ı ber die Gejchichte der bedeutungsvollen Worte vgl. Zuftis Windel: 
mann, I, 480. — Windelmann hörte fie wahrjcheinlich zuerjt von Ojer in 
Leipzig. Sein erites Programm gab er in den Gedanken über die wen 
der griehiichen Werfe, 1755. 

? Eme Abhandlung über die Frage, in welcher Gemütsverfaflung man 
den Homer lejen müffe, gipfelt in dem Sat: Man muß vorausjegen, das 
Negierungsformen, PBolizei, Sitten, Religionsiyfteme find, die andern Nationen 
ebenjo einleuchtend find, als die unjern uns. 

> Windelmann, Gejhichte der Kunft des Alterthums, 1764, ©. 28. 
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gab; zumal die edle Einfalt in Steinbrüchels Sophoffes-Äiber- 
jeßung 3. B. aud nicht zu finden war. Der treffliche Gelehrte 
blieb noch gar jehr im Wilden und Schwülftigen befangen. 

Wieland, der Haupthellene der deutihen Yrühliteratur, 
fommt gar nicht in Frage, da er in der eriten Züricherzeit nod) 
dDurhaus im Banne Klopitods jtand und feine helleniihe Wand: 
fung wohl jelbjt zum Zeil Gegner verdanft. 

Someit literarische Anregungen in Betracht gezogen werden 
fünnen, möchte allein der Hinweis auf Shaftesbury zur Erklärung 
von Geßners Antike nicht ganz ungeredtfertigt fein. Shaftesburys 
Characteristies waren ein Hausbud) in Züri), das Bodmer jogar 
in einer Damenbibliothef nicht mifjen wollte!. Geßner fannte jte 
aljo jedenfalls jhon frühe. Hier jand er nit nur ein Natur: 
gefühl, das ihn aufs lebhafteite anjprehen mußte, jondern aud) 
— mas die andern nicht verjtanden — jene Speen des Wtaßeg, 
der wohlproportionirten Seele, all jene Begriffe der antifen Ethit, 
die dann unmittelbar zu Windelmann hinüberführten. 

Windelmann jelbit hat auf die Conception jeines hellentich- 
arfadiihen deals feinen Einfluß mehr üben fünnen, dagegen 
hat umgefehrt, nah Windelmanns eigenem Gejtändnis, Geßner 
jeinen Anteil an der Kunftgeihichte des Altertums. Windelmann 
war entzüct von den Soyllen. „Sshre Lieder find jo jhön, mein 
Freund”, Ichreibt er dem Dichter, „daß ich mich nicht enthalten 
fann, Ihnen Gedanken zu rauben, welche Ste über lang oder kurz 
erkennen werden; ich verwahre mic” mit dem vorläufigen Ge= 
ftändnig.” * Ein andermal jchreibt er: „Ihr Lob ift wie ein 
Morgenthau dem dürren Lande bei mir: denn der Beifall eines 
jolden Mannes mug Herz maden, und läfjet mi um jo viel 
mehr von dem Werfe, an welches ich alle Kräfte gewendet umd 
alle Segel aufgeipannet, erwarten.” ? Cr hatte die Dichtungen 


! Maler der Sitten (1746), II, 281. 

? Brief vom 21. Januar 1761 (die Briefe find zulett herausgegeben 
worden von Blümner, Briefe Windelmanns an die Schweizer). 

3 Brief vom 27. Februar 1762. 
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1758 kennen gelernt, am Meerbujen von Salerno, und in erhobener 
Sprade berichtete er Damals nad Züri: „Und da wir zu Sa= 
(erno zu Schiffe giengen, wandten wir unjere Augen nad unjerm 
Vaterland zurück und redeten da, wohin wenig Deutjche gefommen 
find, von denen die unjrer Nation Ehre maden.” Damals jagte 
ihm jein Begleiter, Herr von VBollmanın aus Hamburg, Stellen 
aus den Södyllen vor!. Ein junger Zürcher, PB. Ufteri, ließ ihm 
Ipäter in Rom jein Gremplar zurüd. Windelmann las daraus 
wieder Mengs dor und auch) diejer, der damals gerade den Apoll 
und die Mufen für die Billa Albani malte und damit das erfte 
große Monument des neuen Klaffizismus jchuf, „freute fi als 
ein etfriger Patriot unfres Bolfes“, „daß unter demjelben Seelen 
mit jo malertihen, harmonichen, zärtlihen und tugendhaften 
Empfindungen geboren find und denen der Himmel das Talent 
verliehn, diejelben mit eben dem Gefühl auszudrüden und in 
andern zu erweden.” * 

Was Windelmanns Bekenntnis vorausjekt, eine gemiile 
Congentalität mit Gegner, ift in der Tat vorhanden. Wenn er 
von dem janjten Gefühl der reinen Schönheit zu jprechen liebt, 
von der zärtlichen Seele des Kimftlers, wenn er von einer jugend 
(ihen Geftalt jagt, fie erwede Zärtlichkeit und Liebe, welche die 
Seele in einen fügen Traum der Entzüdung verjegen, jo fann 
man dazu genaue Parallelen aus Gehner anziehn. Und Elingt 
nicht ganz Windelmannijch) jene Stelle im Daphnis, wo der jhöne 
Süngling zärtlicher empfindet und eine janfte Sehnjuht nad 
einer Schönheit, die er nur. noch dachte, in wollüftiger Schwermut 
ihn unterhält? | 

Mean mag aber über derartige Barallelen denfen wie man 
will, die merfwürdige Tatjache bleibt, daß ein „antiker Geift” wie 
Windelmann an Gegner Geihmad fand. Die Spätern urtetlten 
anders. Macte Ihon Leiiing Oppofition gegen die allgemeine 


ı Brief Windelmanns an E. Füsli, 27. Suli 1758. 
? Brief Windelmanns an Oefner, 21. Januar 1761. 
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Geltung des antifen Kunftideals, wie Windelmann es beitimmt 
hatte, jo fand die junge Generation, die nur vor der Natur und 
dem heiligen Namen Homer opfern wollte, Geßner völlig un: 
erträglid. Man lefe WU. W. v. Schlegel Aezenfion aus dem 
Sahre 1796. Einfältige Grazie und janjte Empfindung füllen 
nicht mehr den Begriff, den man von den Alten fi) machte, 
Leidenihaft und Handlung gehörten auch ihnen an. „Was ijt 
den Griechen fremder ala Geßner3 reine, aber zugleich au) finnlich 
unfräftige Sentimentalität?” ? 

Sn PVoeite und Kunst bezeichnet Geßners Klaffizismus nur ein 
Stadium des Übergangs und e8 war unbedingt nötig, einen andern 
Meg einzujhlagen, wern man der Antike näher fommen wollte. 
Hier führte die Straße nicht weiter. 


ı %.W. v. Schlegel, Kritiihe Schriften, I, ©. 334. 
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4. Empfindfamkeit. 


I. 


Sn dem bereit erwähnten Briefe über Gehners Söyllen 
Ichreibt Rouffeau (12. Dezember 1761), er lebe jeit einigen Jahren 
in der Einjamfeit wie ein Geßnerjher Menalcas oder Amyntas, 
beinahe wenigitens; „il y a six ans, que j’aime comme eux, 
mais que je ne sais pas faire; et je puis vous protester, 
Monsieur, que J’ai plus vecu durant ces six ans, que je n’avais 
‘fait dans tout le cours de ma vie. Maintenant vous me faites 
desirer de revoir encore un printemps, pour faire avec vos 
charmants pasteurs de nouvelles promenades, pour partager 
avec eux ma solitude, et pour revoir avec eux des asyles 
champötres, qui ne sont pas inferieurs A ceux que M. Gessner 
et vous avez si bien &erits.“ 

Empfindung tft das eigentliche Leben, jchön empfinden zu 
fünnen der allgemeine Wunfdh. Das Zeitalter Lechzte nad) Ge= 
fühl und niemals hat man die Bildung des Gemüts jyftematiicher 
betrieben, niemals die Dichter danfbarer gelejen und wieder ges 
lejen al3 damals. Man jehe, wie E. 2. v. Hagedorn in feinen 
Betradptungen über die Malerei einen ländlichen Aufenthalt bes 
ichreibt, wie er und jein Freund mit Thomjons Jahreszeiten die 
Natur genießen; man vergleiche in den Zürcher Neuen eritiihen 
Briefen die Anmweifung, wie TIhomfon auf dem Lande zu lejen 
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fei!; Dr. Hirzel Schreiben über die Annehmlichfeit der Zer- 
gliederungsfunft, welches im Erito erihien und die Gefchichte der 
ländlichen Streifereien mit Geßner enthielt, jollte geradezu ein 
Beitrag zur Theorie des Spazierengehens jein u. ]. f. 

Geßner nimmt einen hohen Kang ein unter denen, die Fich 
damals um die Bildung des Herzens verdient gemacht haben 
und jein Ruhm gründet jih Hauptjählih auf die Vertiefung der 
Traturempfindung. Haller Alpen, Kleifts Frühling und Gegners 
Söpllen waren die Haus und Handbücher der jungen empfindenden 
Generation ?. 

Die große Aufgabe, Die der Naturpoefie Damals oblag, war, 
von der bloß bejchreibenden Weije eines Brodes und Thomjon 
(os31fommen, von jener Poefte, die fich ängftlih an das Objekt 
anflammerte, und weil fie die Seele nicht fafjen fonnte, des 
Hukern ich wenigstens, Zug um Zug, bemächtigen wollte. Pan 
joll nicht gering denfen von diejer Weile. Das neu empor wach: 
jende Gefühl mußte diefe Schule durhmaden, das Einzelne und 
Hußere beobachten lernen, bevor e8 das Seelische der Pflanzen und 
den Geift der Landichaft veritehen fonnte?. Lauter Detail, aber 
wirkliche Freude an den Dingen. Brodes fann ein langes Gedicht 
machen über das beiondere Vergnügen bei jeuchtem Wetter im 
Winter, daß dann das grüne Moos auf den feuchten Stämmen 


! Schon Bodmer geht mit dem Dpis in der Tajche jpazieren. Sein 
Vergnügen bejteht aber nur darin, die bejchriebenen und die wirklichen Gegen: 
ftände zu vergleichen. Discourje II, 1. 

? Dal. Goethe, Wilhelm Meifters Wanderjahre: Treffliche vaterländtjche 
Dichter hatten das Gefühl in uns erregt und genährt: Hallers Alpen, Oep- 
ners Joyllen, Kleifts Frühling wurden oft von uns mwiederhnlt und wir bez 
trachteten die uns umgebende Natur bald nach) ihrer anmuthigen, bald nad) 
ihrer erhabenen Seite. 

3 Die detaillivte Naturbejchreibung des Brodes tft übrigens nicht ab- 
hängig von Thomjon, wie man oft hört. Vom „Frdiichen Vergnügen in Gott“ 
erichten der erfte Band 1721, der erite Teil der Jahreszeiten (the winter) 
1726. 1745 lieferte Brodes die Überjegung des Thomjon und 1748 den 
legten (neunten) Band jeines „Bergnügens“. 


100 


tich beifer abhebe als auf den trodenen u. j.w. Welches Entzüden 
aber bietet der Wald zur Sommerzeit! Ergaft und Beltfander 
jegen jih an einen „angenehm=erhabnen Ort” am Waffer und 

Darob faft halb entzüct, hub Belifander an, 

Dem GOTT zum Ruhm, der alles fan, 

Der Wälder Schmud, wie folget, zu befingen: 

Ach wie viel jhöne Farben fallen 

Bei diejen fliegenden Cryftallen, 

Die diejen dichten Wald durchmalfen, 

Mir nicht auf einmal ins Geficht! 2e. 2. 

Kühles und jchattigtes Schiemdach der Felder, 

Grünender Schauplat beblätterter Wälder, 

Deine jo lieblich verworrene Heden 

Schwärten und jchmüden, ergesen und jchreefen. 

Dieje mit Schaudern vergnügende Kraft 

Deiner gedoppelten Eigenschaft, 

Können in mir gedoppelte Triebe, 

Ehrfurcht und Liebe 

Gegen den herrlihen Schöpfer erweren 2c. 


Das ift der ganze Brodes; er zählt auf, was e3 alles für 
Ihöne Dinge gebe, lobt Gott und tft fertig. ES bleibt bei einem 
bloßen Konftatiren von jo und jo viel Annehmlichkeiten für Auge, 
Ohr und Kafe. 

Gegner it bei Brodes lange in die Schule gegangen, aber 
er hat nachher jih fait ganz frei gemacht. Und was ift der 
Zortiritt? Eine bis dahın unbefannte Sntimität des Mitfühlens 
mit den Naturdingen. Gebner bleibt nicht an der Außenfeite 
hängen, jondern weiß ji hinein zu verjegen in das Objekt, die 
Dajeinsgefühle der Blumen und Bäume mitzuleben. 

„ & it no alte Manier, wenn ein Hirt den Wintermorgen 
beichreibt: „Xieblich ifts, wie aus dem Weien empor die Shmwarzen 
Stämme der Bäume zerftreut ftehn, mit ihren Frunım gef äwungnen 
unbelaubten ten; oder eine braune Hütte mit dem fchneebedeckten 
Dad; oder wenn die jhwarzen Zäune von Dornftauden die weiße 
Ebene durchfreuzen. Schön ifts, wie die grüne Saat dort über 
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das Feld Hin die zarten Spiten aus dem Schnee emporhebt“ 
u.j.w.! Aber wie offenbart jic) eine wunderbare Kunft in Aus= 
drüden wie: „Die janften Abendwinde chlüpfen durch die Weiden“ 
(wie das „Schlüpfen” zu der biegjamen Natur der Weidenruten 
paßt). Im Klee „flattern” die Winde. Die Zephirs „durch: 
wühlen das raufgende Gras“ u. f. w. 

Chen diejes intimere Mitleben machte e3 dann auch möglich, 
die mYythologiiche Bejeelung durdy eine rein poetische zu erjeßen. 
Wenn die Diyas des Baumes jpricht (wie noch in den Soyllen), 
jo it dag mythologifche Befeelung, die gerade durch das AUllzu= 
menjchlihe unleidlih wirkt und den poetischen Traum, als fühlte 
die Natur gleich uns, völlig zerjtört. Nein poetiihe Bejeelung 
dagegen liegt in dem jchönen Bilde vor: „lieh nicht, mein 
Kind, oder flieh wie die Aoje flieht, wenn ein Zephir fie Füßt, 
fie biegt fi) vor ihm weg und fümmt lächelnder zu feinen Küffen 
zurüd.” * Und jo lernte man die Yaute des Windes und das 
Naufchen der Wogen unmittelbar wieder verftehn, ohne zu YAolus 
und den Ylußgdttern jeine Zuflucht nehmen zu müfjen. 

Hie und da fommt Gekner jchon zu volftändigen Stimmung3- 
Yandichaften. Als Chloe am Ufer ftatt des Geliebten einen ums 
geftürzten Nahen daherjhwimmen fieht, verbirgt fi) der Mond 
hinter den Wolfen und ein banges Winjeln raufcht durch den 
Hain und dur) die Gebüjche?. 

Wie fieht nun aber die Landihaft der Soöyllen aus? 


DE 


E3 ift nicht das Großartige, was Geßner anzieyt — er hat 
von den Alpen nie etwas zu jagen gewußt —, jondern das Helle 
und Liebliche. Die durchgehende Stimmung feines Naturgefühls 


ı Söyllen (1756): Daphnis. 
? Spyllen (1756): Der fejte Borjab. 
3 Spyllen (1756): Mirtil. Thyrfis. 
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harakterifirt fich durch den Ausdrud, der am häufigiten wiederfehrt: 
fanftes Entzüden. Er teilt mit der vorsronfjeaufhen Zeit den 
Geihmadk für weite Flächen mit mäßigen Hügeln; über das weit 
ausgebreitete Tal hin ins glänzende Meer zu jehn, das ift das 
Hödlte, was er verlangt. Meiit bleibt es bei Fleinen Worder- 
grundftüdchen ohne Berjpeftive. 

Hier entfaltet ji Die ganze Fülle feiner reizenden Motive: 
MWaldränder, laufchige Pläßchen an einfamer Quelle, ftille Büfche, 
Miefen mit Blumen und blauem Himmel, Ahrenfelder, einzelne 
Bäume auf fanjten Hügel, in deren Schatten eine Duelle raufcht, 
Iojenlauben, Bäche, die zwischen Steinen mit fanftem Mtoo3 hin= 
riejeln und dur blumichte Auen fich fehlängeln. Das ift der 
Geihmad der erften Söyllen. Während Thomfon und Brodes 
auch von dem Walde fingen, und von dem heiligen Schauer! in 
jeiner grünen Dämmerung, vermeidet Geßner diefe Szenen: ihm 
gefällt der lichte Hain oder höchitens die dunfle Laube, und das 
ihanernde Entzüden des Waldes, wo die Stämme der Fichten 
und der Eichen aus wilden Gebüfch aufiteigen und ein trauriges 
Gewölbe tragen, paßt nur für den Menjchenfeind, der in melan- 
Holiihe Einjamfeit jich verirrt. 

Erit jpät ändert fich fein Geihmad. Sn den Gemälden der 
legten Jahre namentlich hat er fih mit dem Wald mehr und 
mehr vertraut gemadt, doch ift es immer noch zumeiit nur 
der helle Durchiichtige Wald mit jchlanfen Stämmen und rein= 
fihem Boden. 

Die Hirten Theofrits fingen ihre Lieder während der Mittags- 
Ihwüle, wenn Ban jchläft und man nicht Flöten darf; Geßner 
beleuchtet jeine Szenen am liebften mit dem fanften Lichte des 
Abendrots oder des Mondicheins. Wohl malt er aud) das leud)= 
tende Schauspiel des tauperlenden Morgens und von großer 


! Thomson I, 464 a sacred terror and severe delight. Vgl. Spec- 
tator, 118: das Landgut joll mitten in einem Wald liegen; ebendort, 645: 
das Speal einer Landichaft wäre eine wilde majeftätiiche Ausjicht, Feljen und 
Wälder, Grotten und Höhlen, auf der Höhe eine alte Abtet in Ruinen u. j. w. 
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Schönheit find die Worte im eriten Schiffer: Still zitterte das 
glanzvolle Meer in der fommenden Morgenjonne; aber der fanfte 
Abend ijt Doch fein Liebling. Dann gehn die Liebenden zu dem 
riefelnden Bad) ins einfame Weidengebüjch und fingen das Glüd 
ihrer Liebe. Sanft fteigt die Sonne am Morgen empor und 
janft jenft fie jich nieder, die Gegend ift Stille, Zephirs fäufeln 
und der Schreden vorübergehender Gewitter foll nur das Lieb- 
lihe um fo reizvoller erfcheinen Yaifen. 

Die jpätern Soyllen zeigen auch hier eine Wandlung des 
Geichmads. Kräftigere Farben, beige Mittagsfonne, die Eidechie 
ichleicht lechzend im Yarrenfraut am Wege, die Griffe und die 
Heufchrede zwitjchern unter dem Schatten der Blätter im ge= 
jengeten Gras. Und prächtig wird ein Meeriturm bejchrieben, 
den zwei Hirten von ferne mit wonnevollem Graufen genießen!: 
die ängitlihe Stille, die Sonne verbirgt jih, Ichwarz liegt das 
unabjehbare Wteer da, langjam fteigen die Gebirge der Wolken, 
immer jehwärzer, immer fürchterlicher heben fie ihre Schultern 
hinter dem Meere hinauf, jet fängt das Geheul der Winde 
a 

Ein Inbegriff deffen, was Geßner an landfehaftliher Schön 
heit fennt, ift das reizende Stüf „Mein Wunjh”, das Land- 
haus, wie er fichs träumt. — Im grünen Schatten wölbender 
Kupbäume ftünde mein einfames Haus, vor deilen Yenjtern fühle 
Winde und Schatten und janfte Ruhe unter dem grünen Ge= 
wölbe der Bäume wohnen; vor dem friedlichen Eingang einen 
kleinen Plab eingezäunt, in dem eine fühle Brunngquelle unter 
dem Traubengeländer raujchet, an deren abfliegendem Waller die 
Ente mit ihren Jungen jpielte...... Hinten am Haufe jet mein 
geraumer Garten, wo einfältige Kunft den angenehmen Bhantafien 
der Natur mit gehorfamer Hülfe beifteht, nicht aufrührerijch te 
zum bdienjtbaren Stoff fih madet, in grotesfe Bilder fre zu 
ihaffen. Wände von Nußftraud umzäunen ihn und in jeder Ede 


ı Mit Angft gemifchete Wolluft jchwellt ganz meinenBujen.” 
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jteht eine grüne Hütte von wilden NRofinen. Außen am Garten 
müßt ein Harer Bad meine grasreihe Wieje durhichlängeln ; 
e3 folgt ein jhattigter Hain von Obftbäumen; in der Mitte ein 
Kleiner Teich) mit Snfelhen und einer Laube; zöge dann noch ein 
Eleiner Itebberg an der Seite in die offene Gegend hinaus, und 
ein eines Feld mit winfenden Ahren — wäre der reichtte König 
dann gegen mir beneidenswerth ?! 

Geßner gehört zu den VBorfämpfern des freien Bartenftils. 
Man wird auf dem Kontinent faum irgendwo früher einen leb- 
haftern Ausdrud des Widerwillens finden gegen „den Fünftlich zu- 
gejchnittenen Garten, mit feinen Labyrinthen von grünen Wänden 
und den Tarus-Obelisfen, die in abgemefjener Weife emporftehn, 
oo die Gänge reiner Sand, daß fein Gefträuchhchen den wandelnden 
Zußtritt verwirre." „Zu fühner Wen, ruft er, was unterwindeft 
du dich, die Natur durch weither nahahmende Künfte zu Ihmücden? 
Ihre Meannigfaltigfeit und Berwirrung hat die Natur nach) ges 
heimern Regeln der Harnionie und der Schönheit geordnet, die unjre 
Seele voll fanften Entzüdens empfindet. Mir gefällt die ländliche 
MWiefe und der verwilderte Hain“ (1756). „Ach Natur! Natur! 
Wie jhön bift du! Wie Shön in unfhuldiger Schönheit, mo did) 
die Kunst unzufriedener Menjchen nicht verunftaltet!” (1753) °. 

Man nennt den freien Bartenftil den engliihen. Die Eng: 
länder waren die erjten, die mit Bewußtfein von dem jtreng- 


' „Der Wunih” ift eines der jeltenen Stüde, an denen Gegner jpäter 
eine Änderung vornahm, Er fügte bei, wie er auch oft in einfame Gegenden 
irren wollte, und er denft fih ein Vläschen, fern von allem Getümmel, wo 
fein ander Öeräufh um uns her tönt, als ein naher Bad, oder das Sumjen 
der Biene, oder das Naujchen der Eidechje, die durch das Gras wilcht. 

2 Bol. Kleifts Frühling, wo beiläufig ähnliche Gedanken vorgebracht 
werden (nach englifchem Mufter). Indem der holländijch gepuste Garten auf: 
gegeben wird, verjchwinden auch die fteifen Blumen, wie die Tulpe, die dem 
alten Stil harakteriftiich ift. Bei Gefner kommt fie nirgends vor; Kleift 
dagegen grüßt jie noch als Fürstin der Blumen. Bgl. Wieland: Auch) du hajt 
ihn (den Frühling) gefehn, wie ev mit Tulpen gekrönt dem Himmel ent- 
jant („Frühling 1752). 
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geformten Gartenbau der franzöjiihen und holländischen Kunft 
fi) Iosmadhıten. ES liegt in diejer Nation ein Zug nad) dem 
ÜUrfprüngliden und FreisMalerifchen, der nie auf lange Zeit hat 
unterdrücdt werden können. Das architektonische Gartenideal haben 
fie nie verftanden. Als einer der erjten erhob fih Shaftesbury 
mit der ganzen Macht jeiner Beredfamfeit gegen die „formal 
mockery of princely gardens.* Er fühlt eine immer wachjende 
Leidenihaft für die Natur, „wo nit Kunft, nicht Wille oder 
Laune des Menjchen die natürliche Ordnung verdorben, den ur: 
Iprünglichen Zuftand zerftört hat.“ „Was entzüdkt mehr als der 
rohe Fels, die moojigte Höhle, die regellofen und unberührten 
Grotten und Wafferfälle, with all the horrid graces of the 
wilderness itself u. . f.* Dann famen Addifon und Vope und 
Ichließlich) fand das deal dur Kent und Browne und Chambers 
jeine Berwirkflihung. Don diejen Leßtern Weuftern it Gebner 
völlig unabhängig, und wenn Kent abgeftorbene Bäume benüsßt, 
um dem Landjehaitsbild einen elegiihen Ton zu geben, wenn 
Chambers neben den antifen TZempelhen auch eine Bagode und 
eine Mofchee verwendet, und alle beide ihre romantijche Sehn: 
juht von Zeit zu Zeit in der Gotik befriedigen müflen, jo find 
das Züge des ausgeftalteten englifchen Gartens, die von Geßners 
Geichmad weit abliegen. 

Auch in Franfreih, wo jchon 1753 der Abbe Laugier den 
Itrengen Stil von Berfailles tadelte und nad lahender Ausficht, 
nad) mehr Freiheit und Licht, hellem Grün und munterm Wafjer 
verlangte, herrichte eine jentimentalsländlihe Kompofition, ein 
KRofettiren mit Bauernhäuschen und Freundichaftstempelchen, mit 
Ehinefentum und Ruinenelegif, die von dem einfachen Ideal 
weit ablagen. 

Tout parait naturel, excepte l’assemblage, jagte Rouffeau 
von den neuen Anlagen. Er will gar nichts anderes al3 die 
einfältige Natur und er fühlt jih mit diefer Yorderung im 


! Shaftesbury, the moralists. 
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Gegenjag niht nur zum altsfranzöjtihen, jondern au zum 
moderneengliihen Garten. 

Nouffeau und Geßner begegnen fich hier wieder: das gleiche 
Speal, aber auch der charakteriftiihe Unterjchied in der Durdh= 
führung. Gebner, für Schönes Maß und Form begeiitert, will 
nicht jo ganz bredden mit dem Alten; ex fordert Natur, Ländliche 
Wiefe und verwilderten Hain, aber die Wände von Nußitraud) 
fehlen nicht, das reinliche Lattenwerf der Spaltere und Lauben 
und das arkhiteftoniiche Beiwerf?. Auch hier ıft er ein Mann 
des Übergangs. 


IT. 


Die Erinnerung an Geßners idylliihe Pläbßchen ift in der 
deutihen Empfindjfamfeit lange lebendig geblieben. Aber aud) 
Daphnis und Phillis haben der Erinnerung fie) eingeprägt und 
vor allen andern war Geßner der holde Dichter der Liebe und 
Unschuld. 

Die Klopftodiiche Liebe der Cidli, an der jo viele Herzen 
damals fühlen lernten, war nicht feine Art, jo wenig als das 
wißige Liebesgerede ver galanten Schäferpoefte. Der Daphnis gibt 
die Geichichte einer frohen, Tindlichen, reinen Liebe, die weder 
geiftreich noch unfinnlich jein will. Das Liebesleben ijt mit jehr 
glüdli beobachteten Zügen durhwoben: die erjte Begegnung, 
das dumpfe füße Staunen des Daphnis, der einfam bei feiner 
Herde fißt, das Wiederfehn, die täglich erneuten Bejude, Die 
Liebesbejhäftigungen, wie die beiden jich erzählen, wie fie fingen, 
wie fie beim Dunfelwerden auseinandergehn wollen und doc 
immer noch bleiben, all das it ganz neu beobachtet oder doch 
mit ganz neuen Worten bejchrieben. In der ganzen Zeitliteratur 


! Ja nouvelle Heloise, IV, lettre 11. 
? Bgl. namentlich die Gemälde der SOer Jahre. KRoufjfeau verbannte 
alles Bauliche. | 
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läßt ft nichts Damit vergleichen. Geßner felbit hat jpäter diefe 
Meile nicht oft mehr gefunden. 

Die Liebe des SJünglings zum Mädchen ift nicht der einzige 
Gegenitand der SoHylle; e8 handelt fi) darum, das ganze Leben 
eines Menjchen zu jchildern, der natürlih=gut ift und von un: 
verdorbener Empfindung. Der Berfehr der Geßnerfchen Hirten 
it getragen von einer allgemeinen Liebe. DBaterliebe, Kindes- 
liebe, Mitleid mit jedem Unglüdlihen, jelbit mit dem Baume, 
den der Bach zu entwurzeln droht, das find die Variationen 
desselben Grundtong. Geßner verwirklicht das deal des gefühl: 
vollen Naturmenjchen, defjen zärtliche Seele für jeden Leifeiten 
Neiz empfindlich ift, dem jchon die Zrübung eines reinen Bäd)- 
leins als Yrevel eriheint!. Indem nun aber alle gleich fein 
empfinden und ihr Leben lang nur empfinden, entjteht eben jene 
Einförmigfeit und Unbeftimmiheit der Typen, die Herder tadelte. 

Die hHöchite Abficht der Boelte it, Empfindungen der Tugend 
im fühlenden Herzen aufzumweden. Kein Vergnügen gleicht dem, 
da3 man nad einer guten Tat empfindet. „Die Ihön aufgehende 
Sonne, jagt der Greis dem Enkel, das Abendroth, der volle 
Mond in einer hellen Nacht Ichwellen unfern Bujen vor Der: 
gnügen, aber jüßer, mein Sohn, füRer ift jene Freude noch.” 
Und wenn dann die Seele fie erhebt und in einfamer Dämmerung 
oder in ftiller Mondnaht die Ewigkeit denft und den harmo= 
niihen Weltbau, dann überfommt fie ein heiliges Entzüden. 
Klopftodihe und Wielandihe Töne werden vernehmbar. Geßners 
Empfindung im ganzen aber ift Findlicher. | 

Cr jhaut die Welt an mit großen jtaunenden Augen, und 
überall fommen ihm nur Wunder entgegen, für die er feine 
Sprade hat: er findet nur immer Unaussprechliches. Und wenn 
er3 dann nicht fallen fann, und doch im Spnnerften bewegt tft, 
jo nennt er das Entzüden. Er nennt die Liebe Entzüden und 
nennt die Bewunderung der Natur und Gottes Entzüden. 3 


ı Spyllen (1772): Das Gelübde. 
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Ichmwellt ihm die Brut, Entzüden durdhbebt ihn, er jucht nad) 
Auzdruf und muß fih jagen: ad, der Men, er fann jein 
Critaunen nur weinen, nur ftammeln, und jo madt er fi in 
Thränen Luft. „Umarme mid, Daphne, umarme mi!" ruft 
ein Hirt, der Die Gegend nad den Gewitter betrachtet, „o was 
für Freude durhftrömt mih! Wie herrlich it alles um uns 
her! Welche unerihöpflihe Quelle von Entzüden! Von der bes 
febenden Sonne bis zur Fleiniten Bflanze find alles Wunder! 
D wie reißt das Entzüden mid Hin! Wenn ih vom hohen 
Hügel die weit ausgebreitete Gegend überjehe, oder, wenn ich ins 
Gras hingeftret, die mannigfaltigen Blumen und Kräuter be= 
tradite...., dann jhmwellt mir die Bruft, Gedanken drängen ich 
dann auf; ich Ffann fie nicht entwickeln, dann wein’ ich und finfe 
din, und ftammle mein Erjtaunen dem, der die Erde ihuf!” ! 


ı Soyllen (1756): Damon und Daphne. — Die Stelle enthält eine 
Borahnung des zweiten Werther-Briefes. 
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3. Spradie und Form. 


Geßners Sprache hat feine großen Wandlungen durchgemadit, 
fie trägt von Anfang an ihre beitimmte Narbe und wie fehr der 
Daphnis von den zweiten Söylen jich unterfcheiden mag, fo 
überiviegen do die durchgehenden Züge. Sn der Nacht, die 
Geßner jelbjt eine Karrifatur nannte, fieht es no) recht un= 
ruhig und überfüllt aus; dann aber flärt fi der Stil, er wird 
reiner, Durhfichtiger, ohne an Wärme etwas zu verlieren, und 
in den eriten Söyllen finden ji einzelne Stüde von einer ftil- 
tischen Vollendung, wie man fie in Deutichland noch nie gejehn 
hatte. Den größten Glanz der Sprache entfaltet der Abel, aber 
indem feine Voefie hier einen ungewohnten Schwung nehmen 
will, verliert fie auch wieder viele Vorzüge, die nur den ftillern, 
mildleuhtenden Sdyllen eigen find. Der zunehmende Mangel an 
Unmittelbarfeit verrät ji in dem furzen, gemeijenen, oft fühlen 
Stil der Ießten Soyllen. Die Sprade fteht im Dienfte fünft: 
leriicher Reflexion. Der Stil wird hie und da zur Manier. 


Ile 


Geßners erjtes Ziel war, die Sprade der Natur zu jpreden. 
Nicht Hirten darzuftellen, die jo geziert denken, wre ein wißiger 
Dieter und die aus ihren Empfindungen eine fchlaue Kunjt zu 
machen willen. Bon Theofrit rühmt er, er jet weit entfernt von 
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dem epigrammatiihen Wit und der jhulgerehhten Ordnung, er 
habe die jchwere Kunft gewußt, die angenehme Nachläffigkeit in 
feine Gejänge zu bringen, welde die Boejie in ihrer erjten 
Kindheit müjfe gehabt haben. 

Grundjfaß daher: Der Stil fol einfach fein; feine Fremd: 
wörter; feine Bilder, die nicht aus dem Hirtenleben entnommen 
find; feine Abjtraftionen; der Sabbau jhliht; die Erzählung 
findlicd. 

Geßner gibt lauter furze Säte. Subordination wird gerne 
vermieden und durch Konrdination erfeßt: „ich fomme mit meiner 
Chloe her, wir wollen das Glüf unfrer Liebe fingen”; „gerne 
will ich euern Gejang hören, e3 ijt lieblih einen jhönen Gejang 
zu hören.” 

Die „Ichulgerechte Ordnung” wird durch eine dem gemöhn- 
fihen Gejprähston angenäherte Sprechweije verdrängt. Häufige 
Snverfionen. Die einzelnen Gedanken durch) wiederholte „und — 
und“ oder „und dann — und dann” in langer Kette Yoje an= 
einander gereiht. „hr Götter, jeufz? ih dann.... und dann 
finf ih an ihre Bruft hin und weine und dann füht fie mir 
die Thränen vom Auge.“ 

Jicht nur in den Reden der Hirten aber will Geßner ein- 
fältig jein, auch in jeiner eignen Erzählung. Und wie glücklich 
trifft er manchmal den Ton: „Der junge Hirt Wienalcas weidete 
auf dem hohen Gebirge, und er gieng tief ins Gebirg, im wilden 
Hain ein Schaf zu juhen und im wilden Hain fand er einen 
Mann, der abgemattet im Buch) lag 2c.” Oder an einer andern 
Stelle: „Da jah Amyntas einen jungen Eihbaum neben einem 
hinvaufchenden Bach, und der Bad) hatte wild feine Wurzeln von 
der Erd entblößet, und der Baum ftand da, traurig und drohte 
au finfen.“ 

Wiederholungen werden nicht geicheut. Um einen meitern 
Zug anzuhängen, bringt Gegner den ganzen vorausgehenden Saß 
noc einmal: „Das Abendroth fam, als Chloe mit ihrem Daphnis 
zu dem riefelnden Bad ins einfame Weidengebüfh Fam; Hand 
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in Hand gedrüdt Famen fte ins Gebüjche." — Statt ja und nein 
wird meist der ganze Saß wiederholt und die Itede jeßt mehr: 
mals an, bevor fie in Gang fommt. „Lang jhon, du Flöten: 
Ipieler, Yang jchon hab ich deinen Gejang loben gehört." „Wie 
herrlich, wie herrlich glänzt die Gegend” u. ]. f." 

Bibliihe Anklänge fehlen nicht. Namentlich der Doppel: 
ausdrud eines Gedanfens ift nicht jelten: „DO daß fein Dorn 
die eilenden Füße verlege, und Feine jchleichende Schlange deine 
Serien!" „Der Segen ruhet bei der Hütte der Nedlichen und bei 
jeiner Scheune.” Symmetriiher Bau gedanflich-forrejpondirender 
Süße findet fih im „Balemon“ 3. B., wo das Biblifch-Cinfältige 
zum Öreijenalter gut paßt: „Sie werden emporwadfen, jprad) 
ich, und Bäume werden, die mein jehwaches Alter in ergquidenden 
Schatten nehmen... Und jeßt find fie voll Segen emporgewachlen 
und nehmen mein graue Alter in erquidenden Schatten.” 

Sn einzelnen Ausdrud ijt Die ausfchliegliche Heranziehung 
von Naturgleichniiien durchaus feitgehalten, freilich nicht immer 
zur Erhöhung des naiven Eindruds. Die Vergleiche, die die Liebe 
wählt: „ich Liebe dich mehr als jchnelle Fifche den Klaren Teich, 
al3 die Lerche die Morgenluft, als Bienen die Blüthen, als Blumen 
den Meorgenthau” u. j. w., fand Gebner zum Teil bei TIheofrit 
ihon verwendet. Cbenfo ift direkte Überjeßung: dein Gejang ift 
jüßer als das Riejeln des Baches (Theofrit L, 5); er hüpfte vor 
Sreuden wie ein junges Lamm (Theofrit VIII, 88) u. a. 

Wenn Geßner das einfache VBerbum dem zufammengejeßten 
vorzteht, jo liegt darin auch ein Zug zur alten Einfalt; auf: 
fallend it der abjolute Gebrauch tranfitiver Verben, wie „wöl= 
bende Bäume” Statt „fich wölbende”, „wiegende Büjche” u. 1. 7. 

Cine Verwendung des jchmweizeriihen Dialefts, im fünt- 
feriichen Sinn, wie e3 der dorische des Iheofrit Schon nahegelegt 
hätte, findet natürlich nicht Statt. Dagegen find namentlich die 
eriten Ausgaben gegen den Willen des Dichters angefüllt mit 


ı Das wiederholte Anjesen findet fih au beim Theofrit, 3. B. I, 15. 
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allerlei dialektiichen Wendungen und provinzialen Snforreftheiten. 
Der Kritif entgieng das nicht. ES blieb nicht bei der allgemeinen 
Bemerkung Herders, gegen die andern Schweizer jpreche Geßner 
zwar elegant, gegen einen Athenienjer aber fer jein Ausdrud 
doriih; die Bibliothek der Ihönen Wilfenihaften wünfcht nad 
drüflich, daß diejer allgemeine Dichter für jedes Herz, für jede 
Nation jih weniger VBrovinzialismen bediente, al3 da find: Die 
Sachen beim beiten leiten, geloffen jtatt gelaufen, du trügft die) 
u.a.* Der Tehler entjteht aber jeltener aus dialeftifcher Ge= 
wohnheit, als vielmehr aus Unkenntnis des Shriftgemäßen Sprad)- 
gebrauchs. Übrigens ließ Geßner auf folhe Vorwürfe feine Sachen 
dur Wieland forrigiren. Sn einem darauf bezüglichen Brief vom 
15. Sunt 1764 jehreibt ihm diefer: er deflinire nicht immer die 
deflinirbaren Worte, Ichreibe „dem Fürft“ ftatt „dem Fürften“ 
und lafje das € finale des öftern weg („Lieb” ftatt „Liebe”), 
lonft finde er nihts zu tadeln”. 


I. 


Alles it Anfchauung bei Geßner. Er ift Maler von Haus 
aus. Er fieht die Saden Flarer in ihren wejentlihen Formen 
al3 andere, und geht mit Bemwußtjein darauf aus, Bilder mit 
dent Wort zu erzeugen: der Dichter muß malen; Mealerfunft und 
Dichtkunit find wahre Schweitern, wie mander Dichter würde 
mehr Malendes im Ausdruck haben, wenn die Kenntniß beider 
verbunden wäre (Brief über Landichaftsmalerei). Für die zweiten 


ı 1763. Der Kritiker fügt bei: Doch vielleicht wird diejes für die ©e- 
[ehrten der Nachwelt ein angenehmes Gejhäfte jein, wenn jte etwas von den 
Dialeften des jegigen Jahrhunderts zu jchreiben finden. 

2 Das war etwas vajch geurteilt; es gibt noch manche derartige Fehler. 
Da fie nicht zum Ausdrud gehören, jo haben wir uns damit nicht abzu- 
geben. Ein häufig verwendetes Wort, das ficher dem Dialekt entlehnt ift, it 
„Staunen“, abjolut gebraucht, „vor fi) hinftaunen”. Wieland nahm in Zürich 
das Wort an. 
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Sonllen verjpricht er ji insbejondere viel Davon, daß er in Wbficht 
auf Kunjt die Natur genauer als je beobachtet habe. 

Die Verbindung von malerifcher und dichterifher Kunft: 
übung war nichts Seltenes in Zürich; neben Geßner fanın man 
an den Fabeldichter 2. Meyer von Anonau erinnern und an 
Gepner3 jpeziellen Günftling, Martin Uiftert, deifen Talent aud) 
ein Chodomwiecht anerfannte!. Ohne diejes Zufammentreffen zu 
urgiren, it es immerhin merfwürdig, daß in der Stadt Bodmers 
der Grundjaß „ut pietura poesis“ eine jo Fräftige Anwendung 
fand. Fir Bodmer ift die deutliche Schilderung in der Tat eine 
Hauptforderung an den Dichter. Er nennt e3 Nahahmung der 
Natur, zieht aber immer den Begriff des Ntalen3 heran. Bei 
den poetiihen Gemälden fommt es an auf ftofflihe Kenntnis. 
Man muß Natur und Welt wirklich beobachtet Haben. Es ift 
der gleiche Ruf, den die Engländer einige Jahre früher erklingen 
liegen. DVBerfielen aber die andern, in der Abficht genau nad): 
zuahmen, leicht in Häufung und Ungejchmad, jo ilt Geßner der 
Künftler, der weiß, was ein geichlofjenes Bild ist; der alles gibt, 
was die Einbildungsfraft braucht, aber das Unmejentliche mit 
großer Weisheit wegläßt. 

Gebner geitattet der Phantafte jederzeit mitzuflommen. Jede 
Bewegung zerlegt ich in ihre einzelnen Niomente, jeder Mioment 
it vollfommen anfhaulih gemadt. „Daphne fam, durch des 
Bordes Schatten, herunter an den Bad. Neinlih 30g fie ihr 
blaues Gewand von den Fleinen weißen Füßen herauf und trat 
in die belle Flut. Sie büdte fih und wujh mit der rechten 
Hand ihr reizpolles Sefiht; mit der Linken hielt jie ihr Gewand, 
daß nit das Wafler es nee. Aber nun jtund fie ftill und 
wartete, bi3 fein Tropfen von ihrer Hand mehr das Waller be= 
wegte.” Was für eine Elare VBorftellung hat der Dichter von der 
Szene! Ein anderes Beifpiel: „Chloe trat heraus (aus dem 


1 Brief von Graff an Gehner, 8. Dezember 1783. Uiteri war damals 
ertt 20 Sahre alt (Brief im Privatbefis, Schaffhaujen). 


edffflin, Salomon Geßner. (6) 
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Garten); ein fanfter Wind flatterte in ihrem blonden Haar und 
im leihten Gewand. DO wie Ihön, wie Ihön war fie! Ein rein- 
liches Körbchen voll glänzender Srüdhte trug fie an der einen 
Hand; und Ihamhaft, auch da, wo fe feinen Zeugen vermutet, 
hielt jie mit der andern das Gewand über den jungen Bufen feit; 
denn ihn würde der Wind in jeinem Spiel entblößet Haben; aber 
e3 jhmiegte ih um Hüften und Knie und flatterte janft raufchend 
rüefwärts in die Luft.” ' 

Geßner juht mit allen- Mitteln der Anfhauung fich zu be= 
mächtigen; er bildet neue Worte nach Bedürfnis und fein pla= 
tifher Stun hat ihn oft jehr glücklich den finnlihen Ausdrud 
finden Laien: fi an jemandem auffchmiegen, an jemandem auf- 
weinen u. dal. 

Alles Zuftändlihe wird ins Aktive umgefeßt, die Form der 
Naturdinge namentlih auf Bewegung gedeutet: die große Eiche 
trägt die Ächlanfen Afte umher und ftreut fühlen Schatten 
aus; Das Friehende Epheu webt ein grünes Ne; der Hams 
buttenftrauc) trägt die roten Beeren empor. Häufig wird durd) 
Beifügung einer Präpofition die Bewegung bezeichnet: der Hin= 
raufhende Bach u. dä.” 

Geßner hat die feelenlofe Beihreibung gänzlich überwunden. 
Man mu Kleift oder Haller mit ihm zujammenftellen, wenn 
man den Fortihritt ganz würdigen will, jeine hohe Kunft, ein 
Bild zu geben mit einheitlihem Kolorit, wo ein beitimmter 
Augenpuntt feitgehalten ift und nicht Großes und ganz Sleines 
neben einander genannt, der Phantafie durch Überfülle das Un: 
mögliche zugemutet wird. Gerade hierin fehlt es in Kleiits 
„grühling” faft durchweg. Wie jelten findet man ein Bild, das 


ı Söyllen (1772): der Blumenstrauß und Thyriis. 

? Huber fürchtete, daf das „Malende” den Franzojen migfallen möchte. 
Er hat vieles verallgemeinert, um dem Geijt der franzöfiihen Sprache gerecht 
zu werden. „Dürre Neijer" überjegt er mit bois sec, „flimmernder Schnee- 
ftaub flattert umher”: que cette neige est &clatante u. j.w. — Daß Öepner 
leicht ins Franzöfiiche zu überjegen jei, it eine Fabel. 


a 


tr N a) Be N 
BT SB 26 


DE 
N 


115 


rein und rumd gelungen wäre. Wahrhaftig, es tft eine fonderbare 
Behauptung, daß Geßner feine Naturfhhilderung von Kleist gelernt 
habe. Schon im Daphnis, von dem der Dichter jelbft bemerft, 
er habe hier im Drange, alles zu beobachten und alles zu fopiren, 
vielmehr gehäuft ala ausgewählt‘, jhon im Daphnisa — was für 
Proben feiner Kunft gibt nicht Beßner. Man denke an die Stelle, 
wo er — in einem Gleihnis — die Ruhe nad) dem Gewitter 
malt: „— fo legt jich ein Starker Sturm, der Sturm tft nicht 
mehr, die Rojen und die Nelken zittern noch, jett zittern fie nicht 
mehr, jet atmen fie till wieder Balfamdüfte, die Zephir fommen 
wieder und füllen fie." Man bemerft wohl, daß das Bild nur 
gelungen ift durch äußerite Beihränfung; wo Geßner mehr auf 
einmal geben will, da irrt er zumeilen auch ab, aber einftweilen war 
es ein Großes, daß überhaupt derartige Gemälde zujtande famen. 

Mit gleicher Sorgfalt wie für die Landjhaft juht Geßner 
aud Für piychologiihe Prozeffe den malenden Ausdrud. „Ein 
fanfter TZaumel fließt durch mein wallendes Herz”, „Ein Schauer 
bebt durch ihn auf", „Seufzer drängen fich den bebenden Bufen 
hinauf”, „das Herz wallt auf voll Mitleiden“ u. j. w. Bodmer 
und die Engländer hatten vorgearbeitet, aber Gebner hat, na= 
mentlicd vor dem eritern, eine feinere Wahl voraus. 

Bedeutfam und durchaus übereinftimmend mit der Zirricher 
Piychologie ift die Überzeugung, daß innere Erlebniffe niemals 
in Worten aufgehen, dad hier ein Gebiet fei, wo Sprade und 
Denken nicht zufämen. Der Abel enthält hierüber die wichtige 
Stelle: DO was fühl’ ih? wie hebt ich meine Seel’ empor! ... 
fie Ihwimmt in heiliger Entzüdung;, und dächte fie ftarf wie der 
erite Engel, te fünnt es nicht reden, nur jtammeln... nur em:= 
pfinden! — Der Leipziger Nationalismus war gerade in diejem 
Punkte anderer Anficht, für ihn gab e3 nichts Unjagbares; das 
Verftändige nimmt dort die Stelle des Wunderbaren und Un= 
ergründlichen ein. 


1 Bei Bertola, Lobrede auf Oesner. 
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Wir find damit zum berühmten Streit der Schweizer mit 
Gottiched gefommen. Geßner hat nicht direft daran teilgenommen: 
er war feine Kampfnatur und im mejentlihen war die Sache 
eigentlich jchon entihteden, al3 Gebner fam. Einer der legten 
Schüfje, die aus dem Züricher Lager abgegeben wurden, war 
die „Ankündigung einer Dunctade für die Deutjchen, mit dem ver- 
bejjerten Hermann“. Bas schlecht gedrudte Heft erihien 1755 
anonym mit der falichen Angabe „ranffurt und Leipzig” und trug 
das Motto: „sero sapiunt Phryges“!. Der Verfaffer war Wie- 
land. Geßner war damals gerade mit ihm aufs engite befreundet. 
Er übernahm e3, an Gleim wegen eines Berlegers zu jehreiben, da 
man den Yüricher Uriprung nicht gleich verraten wollte”. Gleim 
wußte die Sadje auf Leifing abzufchieben und jo wurde Voß der 
Berleger. Sm Herbit 1755 jchreibt Sulzer darüber an Bodmer: 
„sh babe die ‚Ankündigung der Dunciade‘ mit großem DVer= 
gnügen gelefen. Wenn der größte Teil der Deutihen die Augen 
noch nicht auftut, jo habe ich die Hoffnung verloren, Deutfchland 
Hug zu jehn.“ Sn der Tat hat dieje jpäte Schrift den Vorzug, 
die Streitfrage in der abgeflärteften Form zu bringen und damit 
ihre ganze lächerliche Einfältigfertt ans Licht zu ftellen. Für uns 
ift kaum verjtändlich, daß jo viel Worte gewechjelt werden fonnten. 

Man weiß, worüber der Streit entbrannte.. Modten im 
Verlauf des Kampfes mancherlei Nebendinge mit hereingezogen 
werden, die Hauptjache blieb, daß Gottjched, dem die «raison» im 
franzöliihen Sinne deal war, der jeiner Boetif das Horaztiche 
seribendi recte sapere est et principium et fons als NWtotto 


I Ein Exemplar auf der Stadtbibliothef in Zürid. 

? Gegner an Gleim (24. Sanuar 1755). — Der Brief jpriht von der 
Duncias und einem zweiten antisgottichediihen Werfchen, worunter jedenfalls 
nichtS anderes als der „verbefjerte Hermann‘ gemeint ift. Wenn Sulzer 
gegenüber von Bodmer (28. April 1755) Wieland und Gekner als Verfafjer 
nennt, jo ift das ein Srrtum, den man jich leicht erklären Fanır. 
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vorjeßte, Feinerlei reiheiten der Form, feinerlei poetische Bilder 
anerkennen wollte, die vor der Wahrheit und dem Verftand nicht 
Stich hielten. Wendungen wie: düfteres Betragen, einfame Nächte, 
mit Glanz bejäen, Freude jauchzt Durch die Gebeine, waren ihm 
ein Greuel!; er jah darin den Sogauijchen Schwulit wiederfehren, 
den er en durch beharrliche Verfolgung des Nationalen und 
Klaren aus der deutjchen Voefie glaubte verdrängt zu haben. 
Wieland nun macht jich jeinerjeit3 daran, Schriften der Gott- 
jhediihen Schule zu excerpiren und findet Ausdrüce wie: „Gold 
und Überfluß vermifcht fi mit Edel“ oder „die Silberquellen 
der Oder fennen Tugend und Verftand”, Ausdrüce, die durchaus 
jinnlo3 jeten, während der jchweizerifche Kunftgebraud) durch die 
ganze Poelte, namentlich durch die Alten, gejtübt werden fünne. 
Eine Entgegnung unter dem Titel: Ankündigung einer Dunciade 
für die Schweizer” hatte natürlich feinen Erfolg. Sie weiß aud) 
nichts anderes al3 immer wieder das Schreebild des Logauiihen 
Schwulftes heraufzubeihwören. Ra 

&3 ift überflüfitg, Gegners Stil nad) Berjpielen durchzufehn, 
die in Leipzig mißfallen hätten. E3 gibt genug; aber natürlich 
erregte der Dichter, deifen Stil die Franzojen jelbit mufterhaft 
fanden, nicht den AUnftoß wie der formloje, im Drange nach dem 
Auperordentlichen gewaltfame Bodmer. Die Nähe Bodmer3 be- 
fundet jich am deutlichiten im Abel; die Einleitung dort tft eigentlich 
eine zürcheriiche Voetif in nuce. Anruf an die Mufe; der Ort: 
Hain, Duelle, Mondlicht,; hier jtaunt der Dichter in jtiller Ein= 
famfeit: Wenn dann die heilige Entzüdfung meiner Seele jtch 
bemächtigt, dann jhmwingt ji) die Einbildungsfraft erhikt empor 
und fliegt mit fühnern Schwingen durch die geiltige und die 
fihtbare Natur hin, bis ins fernere Reich des Mlöglichen; jte 


ı Die Stelle; „weckt durch jein Lied die eingejchlafnen Bäume‘ Eritifirt 
jchon mit breiter Sronie 3. U. Schlegel im „Natürlichen der Schäfergedichte” 
(1746): Hab ich doc) in meinem Leben noc, feinen Baum jchlafen gejehn, 
und wenn die Bäume jchlafen, wer hat dann das Necht, fie aufzumerten ? 

2 Ein Eremplar auf der Hof und Staatsbibliothef in Münden. 
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ipüret das überrafchende Wunderbare auf, und das verborgenjte 
Schöne. Mit reihen Schäßen fehret fie dann zurüd und bauet und 
fliht ihr mannigfaltiges Ganzes, indeß daß die Haushälterische 
Bernunft janft gebieterifch Auffiht Hält und wählt und verwirft 
und harmonihe Verhältntife jucht!. 

Daß die Einbildungsfraft der wejentliche Saftor beim dich- 
terifhen Schaffen fei, daß das überrajhende Wunderbare den 
Gipfel poetiijher Schönheit bezeichne und die Vernunft nur 
„Tanftgebieteriih" Auffiht Halte, ift bodmeriih. Aber welcher 
Unterfchied ! | 

Bei Geßner gibt das Fünftleriihe Schönheitsgefühl überall 
Ma und Grenze. Er gefällt fi nicht in gewaltfamer Häufung 
von Nachtwörtern, er fuht nicht das Außerordentliche, jondern 
weiß die Schönheit im Einfahen zu finden. 

Lefling bemerkt gelegentlich in den Literaturbriefen, indem 
er jeinen Namen nennt, daß die Schweizer jet anftengen jehr 
ihön und richtig zu jchreiben?, und Herder urteilte: Sch preije 
ihn allen Deutfchen an, von ihm Weisheit im Plan, Schönheit 
in der Auszierung, die leichtefte Stärfe im Ausdrud und Die 
Ihöne Nachläßigfeit zu lernen, womit er die Natur malet. 


! Bol. den Anfang von Bodmers Noah: 

Schweiter der Muj’, Embildungsfraft, der Schöpfung Bertraute, 
Wenn du brütend figeft, jo bringt dein wärmender Einfluß 
Mengen Geftalten hervor, die mit gehorjamer Aufwart 

Dich, die Mutter, umgeben, dir folgend wohin du fie führeft, 
Sn dem eigenes Land, in jtille verjchiwiegene Gründe, - 

Oder zum einfamen Hain, den du der Betrachtung geweiht haft. 

2 Neben Geßner ift noch Zimmermann genannt. Diejer machte divefte 
DOppofition gegen den bodmerjchen Stil und ließ jenen Spott an Wieland 
aus: „Entzükung” — Weg! das find olympiiche Nachwehen, „Mädchen‘ 
olympiich! Klopftociich! Bodmerifch! u j. w. (Vgl. Brief Wielands an Zimmer 
mann, 2. Sunt 1759.) 
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IV. 

Geßner jhrieb in Proja. Die Ausnahmen find ganz un= 
bedextend: außer den Sugendgedichten und den Liebesduetten im 
Evander gibt e3 nur noch vier Stücke, die in (reimlojen) Verjen 
gejchrieben find: das „Morgenlied" und „an den Wafjerfall“ 
vom Sahre 1762, und „die Schiffahrt” und „an den Amor“ 
in den Söyllen von 1772. Die paar Proben laffen nicht be: 
dauern, daß wir nicht Mehrere von Geßner in metrifcher Form 
befommen haben. Nicht nur ift der Ders ungelenf gehandhabt, 
jondern fein eigentlicher Charakter au) meist verfannt: der eng: 
fiiche Balladenrhythmus 3. B., Die jogenannte Chevy-Chase- 
Strophe, paßt Do ganz und gar nicht zu Geßners WVoefie. 

Mean nimmt an, Namler habe den jungen Verfemacher bes 
jftimmt, einer [hönen Broja fich zu befleigen und auf gebundene 
yorm ganz zu verzichten. Hottinger erzählt das und weiß e3 
von einem Treunde, der Namlern „kürzlich exit” gefprochen habe. 
Sch will die Möglichkeit nicht leugnen, daß NRamler ji einmal 
jo geäußert; doch jcheinen die eriten Profaverfuche ins Jahr 1752, 
alfo nicht in die Berliner Zeit zu fallen und in einem Briefe 
an. ©. Schultheg (19. Mai 1752), wo das Thema zur Sprade 
tommt, erwähnt er den Namen Namlers nicht, fondern bemerkt 
nur, Dr. Hirzel u. a. jeien der Meinung, er dürfe ein gemijjes 
Stük (den „Trühling”)* auch unverfifizirt jeinen Liedern an- 
hängen (Schultheg hatte ihn zu metrifcher Behandlung auf: 
gefordert, aber er antwortet furzweg, das fer ihm unmöglich, er 
habe e3 verfuchen wollen, aber nicht drei Linien zuftande gebradt). 

Gegners Proja ift eine poetische, jtellenweife, wie in den 
Liedern der Hirten, eine vollfommen vhythmijche. Shren unges 
wöhnfichen Wohllaut hat man jederzeit anerkannt. Smmerhin 


ı Sch ftehe nicht an, in dem hier erwähnten „Frühling“ die gleichnamige 
Ditung in den „Zöyllen” (1756) anzunehmen. Sie jteht der „Nacht” auf: 
fallend nahe. 
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beiteht ein merfliher Unterfchied zwiihen den frühern und den 
ipätern Werfen: die erjten Söyllen haben durchweg einen ge= 
hobenen, chythmifchebewegten Ton, den man in den zweiten nicht 
mehr findet‘. Nicht ohne Kunft wird der Ahythmus ar geeig- 
neter Stelle zur Erhöhung der Stimmung benükt; man denfe 
etwa an den Trauerrefrain: „Klaget mir nad, ihr Feljenklüfte! 
traurig töüne mein Lied zurüd, durch den Hain und vom Ufer!” 
der ji dann [öst in den Kreudenruf: „Klaget jegt nicht mehr, 
ihr Selfenklüfte! Freude töne. jet vom Hain zurüd und vom 
Irene. | 

Eine poetiihe Proja war früher und |päter nichts Unerhörtes 
in Zinid. Faft alle Überfeßungen, aus dem Engliihen fowohl 
wie aus dem Griehiihen, find in diejer Art gemadt. Gepner 
war aljo um Beifpiele nicht in Derlegenheit. Wenn ich eine 
Vermutung ausfprechen darf, jo möchte die Hymniihe Vroja bei 
Shaftesbury nicht ohne beftimmten Einfluß auf feine Entihliegung 
gewejen fein ®. 

Der tieffte Grund lag aber offenbar in ihm jelbit, in der 
ergentümlichen Natur feiner Dichtungsmweife und dem unent- 
wicelten Gefühl für gejchlojlene Form, was in jeinen Gemälden 
am fühlbariten zu Tage tritt. Die Kompofition ift immer der 
Ihwächlte Punkt; allen jenen Sachen fehlt die Notwendigkeit, 
die aus der innern Einheit entjpringt. Über einzelne Anläufe 
zu melodilcher Bewegung fommt er nit hinaus. Auch in den 


ı Den jchärfiten Ausdruf des jpätern Stils bietet „die Nelte:. Ein 
Neltenftoe ift in Daphnens Garten, am Zaun. Im Garten gieng jte, trat 
zum Nelfenftod; eine Nelfe, veich gejtreift, blühte da friich auf, u. j.w. Ganz 
furze Süße, Zug an Zug gereiht, völliger Verzicht auf vhythmiiche Bewegung. 

2 Soyllen (1756): Mirtil, Thyrfis. — Das Motiv des Refrains aus 
TIheofrit, SD. I. entnommen. 

3 Für die Verbreitung im Ausland war die ungebundene Form na= 
türlich ein Vorzug. Für das Ahythmifche in feiner Sprache waren die Franz 
zojen nicht unempfänglic. Turgot jchrieb eine Abhandlung: Sur la versi- 
fication allemande et sur la nature de la prose mesuree dans laquelle 
sont eEcrits les ouvrages po6tiques de M. Gessner. 
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sollen ift es meist nur ein Hin= und Herwiegen der Empfindung, 
ohne beitimmten Gang, wie U. W. v. Schlegel fein bemerft hat. 
Auf den Zufammenhang der poetiihen Proja mit der ganzen 
Urt jenes dichterifhen Naturells Hat Schiller hingewiefen, der 
in dem Schwanfen zwijhen Poejte und Broja den Mangel der 
Soyllen wiederfindet, die weder ganz Natur no) ganz deal 
jeien. &3 ilt fonderbar, jagt er, daß dieje Halbheit fi auch 
bis auf die Sprache des genannten Dichters erftrect, die zwiichen 
Poejte und Proja unentjchteden jhmankt, al3 fürchtete der Dichter, 
in gebundener Aede ji) von der wirklichen Natur zu weit zu 
entfernen und in ungebundener den poetiihen Schwung zu ver= 
lieren , 


1 Über naive und fentimentaliihe Dichtung. 


6. Kunft. 


JL. 


Ludwig Richter fommt in feiner Selbjtbiographie wiederholt 
auf Geßner als Künftler zu jpreden. Er lernte ihn früh fennen 
und hörte nie auf, fein Freund zu fein. „Die landfchaftliche Natur- 
auffafjung Salomon Geßners, jagt er, und damit Chodomiedis 
ihlichte, innerlichit wahre Darftellung der Menfchen feiner Zeit 
find doc) mit jehr wenig Ausnahmen das Einzige, was man nad) 
von den Kunftichöpfungen jener Beriode genießen kann; ihr Talent 
brachte deshalb Lebendiges hervor, weil jie die Dinge, die je 
Ihilderten, innerlich erlebt und mit leiblichen Augen gejehen hatten, 
während Andere fonventionellen Kunftregeln folgten.“ 

Geßner und Chodowieki waren Autodidaften. Diejen reizten 
die Menjchen, jenen die Landihaft zur Darftellung. Aber feiner 
brachte einen fertigen Stil mit, eine fejte Yormel, den Stoff zu 
faffen; jeder mußte ganz von vorn anfangen, mühlam Zug um 
Zug dem Objekt abzugewinnen juhen. Was fie zum fünftlerifchen 
AYusdrud trieb, war eine wahre Empfindung; fie malten, weil 
fie etwas zu jagen hatten; da3 innerliche Erleben und das Schauen 
mit leiblihen Augen, das madht ihre Größe. 

Die modiihe Landichaft der eriten Hälfte des 18. Jahr: 
hunderts hat einen italienifirenden Charakter. Claude Lorrain 
und Salvator Roja find die meist nachgeahmten Mufter, nur 
daß des lebtern wilde Kühnheit etwas gedämpft und die hohe 
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jtille Größe des erjtern etwas mehr ins Angenehme und Süße 
umgedeutet wird. Wenn man von den Holländern fprad, dachte 
man zuerjt an einen Fred. Moucheron und dergleichen leere Sdea= 
liften, bei denen man fi nur fehwer entjchließt, fie al3 Zeit- 
genofjen des Ruyadael anzuerkennen. Die unglaubliche Verbreitung 
ihrer Bilder über ganz Europa beweist, wie fehr jte dem Ges 
Ihmad entipradden: flüchtig und breit gemalt, zumeift von trefflicher 
maleriichedeforativer Wirkung, viel Luft, hohe dünne Bäume und 
eine Barktreppe oder Gartenmauer vorn, im Mttelgrund eine 
Ebene, von einem langjamen Yluß durchzogen und das Ganze 
geichloffen von blauen Bergen, deren janfte Linien an den Süden 
erinnern. Ein fentimentaler Zug geht durch diefe ganze Mtaleret. 
Sie Spielt wohl auch mit antifen Auinen und malt die Hirten, 
die neben ihrem Vieh im Graje liegen, unbefümmert um die 
gejunfene Größe, deren Zeugen in gigantischen TZempeltrümmern 
und geboritenen Triumphbogen vor ihnen ftehen. Wenn dann in 
Baris das Bild gejtohen wird, jo befommt e3 die Adreije: Les 
bergers romains. 

War das nicht durchaus die Art, die Gegner zujagen mußte? 

Nein. — Geßner bleibt in der Heimat. Der Reiz der ein= 
fachen heimatlichen Landichaft, der heimatlihen Wiejen und Bäume 
und Bäche ericheint ihm ftarf genug. Wenn er mit feinen Gegen- 
ftänden nur fertig werden fünnte. Er fängt an zu zeiiynen mit 
Leidenichaft. Er ahmt die Natur nad) bis ins Eleinjte Detail. 
Aber er bemerft bald, daß damit die richtige Wirfung nie erreicht 
wird. Er jtudirt die alten Meifter, die Holländer: Fir die Bäume 
zumächit den Waterloo, deifen Manier er fi ganz zu eigen macht. 
Mit diefer eriten Errungenschaft geht3 wieder hinaus aufs Land 
an neue Verfuhe. Nun bringt er auch etwas zu ftande, was 
fich jehen läßt; aber er bemerft wohl, daß er mehr mit Water- 
(008 Augen gejehen, al3 mit den eigenen. Um nicht einjeitig zu 
bleiben, werden Smwanefeld und Berghem in gleicher Weije ein= 
fudirt und je mehr Manieren Geßner durdhnimmt, dejto freier 
wird die Hand und deito jchärfer das Auge. 
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Und jo für die Felfen und für die Gründe das gleiche Ver: 
fahren. Geßner nennt die Meifter, die ihm am förderliditen 
waren. 

Jun aber, wie das Einzelne zufammenftellen, in weldem 
Sinne fomponiren? Hier bleibt Gegner nicht bei den Holländern, 
jondern nennt als legte Mufter den Claude und die beiden Boujfin. 
Er juht das „Große und Edle.” reilid) gebe es Künftler, die 
ganz Schäbenswertes lieferten ohne diejes: Man fann einen 
zerfallenen Schweinftall malen und ein Bäuerden, da3 ganz luftig 
da an die Wand pißt und eine Yache daneben und dabei alles 
Spiel von Schatten und Licht und die ganze Zauberei des Colorit3; 
iwer aber im Gedanken etwas weiter gehen will, fommt immer 
wieder zu jenen römifchen Meiftern. „Da ijt nit bloß Nach: 
ahmung der Natur, wie man fie leicht findet; es ıjt die Wahl 
des Schöniten.“ 

„Ein poetifches Genie vereint bei den beiden Bouffin alles, 
was groß und edel ilt; fie verjeßen uns in jene Zeiten, für die 
una die Geihichte und die Dichter mit Ehrfurcht erfüllen und in 
Länder, wo die Natur nicht wild, aber groß in ihrer Mtanig- 
faltigfeit ift und wo bei dem glüdlihen Klima jedes Gemädhjle 
jeine gejundeite VBollfommenheit erreicht.“ 

„Anmut und Zufriedenheit herrichen überall in den Gegenden, 
die uns Lorrain malt; jte erweden in uns eben die Begeifterung, 
eben die ruhigen Empfindungen, welche die Betrachtung der Fchönen 
ratur jelbit erwedt; fie jind reich ohne Wildheit und Gewimmel, 
manigfaltig, und doch Herrjcht überall Sanftheit und NAuhe.” 

So richtig diefe Bemerkungen find, jo wenig würde man 
och gerade Poufjin und Claude als Geßners Vorbilder erraten. 
Seine Bildchen haben jo wenig von dem großen Stil der heroijchen 
Landihaft! Wohl Yiegt es über ihnen wie ein zarter fünlicher 


! Brief über Landichaftsmalerei (1770), das Funfthiitoriihe Haupt: 
dofument. Er erjchien zuerit in Füßlis Gejchichte der beiten Künjtler in der 
Schweiz. 
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Glanz, es jind ideale Gegenden, aber die Grumdftimmung feines 
Naturgefühls ift doc ganz nordifch-germaniih. Das liebevolle 
Daritellen eines jeden Pflänzhens unter der Sonne, die Freude 
an aller harakteriftifch-individuellen Geftaltung, die immer wieder 
vom „Schönen und Edeln” zum „bloß Wunderbaren” Hinlodt, 
das alles übertreffende Gefühl für das Kleine, Zaufchige, Wohn- 
liche, für Lauben und Heden, für jtillbejchloifene Gärtchen, wo 
auch am Zörchen ein Eleines Schugdach nicht vergefjen ift, Xurz 
das Gefühl für idyliiche Pläbchen, das tft jo ganz etwas anderes 
als jene Sinnesweie, die Pouffins oder Claudes Landichaft 
vorausjekt!, 

Gekners Kunft ift in der Tat etwas Einziges. Keiner feiner 
Zeitgenofjen bietet etwas Ähnliches. Dietrich, den Windelmann 
„ven Raffael der Landichaft unferer und aller Zeiten“ nannte 
und der mit jenem Können Gegner natürlich weit hinter fi) 
zurüdläßt, fommt ihm weder in der idealen Sntention noch in 
der Findlich:ehrlihen Jtaturbeobacdhtung glei. Und jo die andern 
Mer wollte Uberlis Vrofpefte in Berglei) bringen, oder Wei: 
rotters und Zinggs gefällige, aber doch gleichgültige Allerwelts- 
landichaften! Geßner ift ein Eleiner Mann in der Kunftgejchichte, 
aber er tft original, und jein geringites Blättchen tit für ihn 
immer ein inneres Erlebnis gemwejen. 

Ludwig Richter drückt Ti ebenfo aus. Mean halte jene 
Blätter nur einmal gegen das, was feine Zeitgenofjen gejchaffen 
haben, jagt er, jelbit jolche, die Gehner jtudirte, wie z.B. Dietrich 
oder Zingg, Aberli, Zeliv Meyer, Werrotter, Slengel, Schüß 
u. a., jo wird man feine herborragende Stellung nad) Diejer 
Seite mehr würdigen, als es bisher geihehen ift. Seine radirten 
Sachen verhalten jih zu den oben genannten, wie Natur zur 
Manier, wie Boeite zur Bhrafe. 


1 &s läßt fich hier die gleiche Urteilsunfähigteit beobachten, die Geßner 
dem Theofrit gegenüber beweist. 
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Budillujtration bi3 1772. — Geßner begann mit kleinen 
radirten Vignetten. Wa3 die Naht, Daphnis, die Söyflen und 
der Abel der Art aufzumeifen haben, find die Verfuchsftüde eines 
Dilettanten, der anjprudhslos feine Sädhelchen vorbringt, un: 
befümmert um höhere Ziele und ohne ftärfern Drang, fi indi- 
viduell auszufprechen!. In der Nacht (1753): Eine Luna auf 
dem Dradenwagen. Sm Daphnis (1754): Die Liebenden unter 
dem Baum al3 Bollbild zum Anfang, mijerabel,; etwas erträg- 
licher die Kleinen Vignetten mit Gebüjch und Schafen und Kindern, 
Yo zwar auch noch alles fonventionell und blöd gezeichnet ift, 
aber einige Tanzbewegungen wenigftens gut geahnt find. Ein 
merflicher Zortjehritt befundet jih in den Söyllen (1756): Der 
Titel (f. nebenstehende Nachbildung) ift nicht ungejhieft fomponirt, 
Geßner zeigt fih noch ganz im Rococo befangen, aber eine Spur 
von Geradlinigfeit tft doch jchon darin und ein Anjaß zu harafter- 
iftiicher Zeichnung des Degetabiliihen Yäßt fich nicht verfennen. 
Sm Innern des Buches findet man einige Bignetten, die noch 
mehr Lob verdienen. Antike Statuenmotive find hübjch) zufammen= 
geordnet mit Kleinen landfhaftlihen Gründen und bei allen 
Mängeln der Ausführung freut man fie) do der Abjiht. Der 
Abel (1758) geht zu großen Figuren weiter: Adam will die ohn-= 
mächtige Eva aufrihten (Titelbild). Das war nun ein Verfud), 
der notwendig mißlingen mußte”; viel mehr befriedigen die Fleinen 
Vignetten, wo alle Borgänge in Kinderizenen umgejegt find. 

E&3 ift oben gejagt worden, daß die jechziger Jahre den Bes 
ginn einer neuen gefammelten Kunfttätigfeit bezeichnen. Geßner 


! Die früheften Proben jeiner Kunft gab er übrigens nicht in jeinen, 
jondern in fremden Werfen (Bodmers Noah, 1752). Andere derartige Einzel: 
vignetten lieferte er noch für Kleifts Frühling (Ausgabe von 1754), Vogels 
Artilleriewifjenichaft, Webbs Unterfuhung des Schönen, Zimmermanns Na: 
tionalftoßg u. a. ES ift mir nicht möglich, alle namhaft zu maden. 

2 Ehbenjo ungenügend find die gleichartigen Experimente in den Neu: 


34, ZU 
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findet jich jeßt jelbft. Er bejchränft fi in den Motiven, hält 
fi ans Eleine und Eleinfte Genre und mit dem Fortfchritt in der 
Naturbeobadhtung vollzieht fich gleichzeitig die entjchiedene Wen- 
dung zu antiken Zormen im Ornamentalen. 

Die Gejamtausgabe der Werfe in vier Bänden von 1762 ift 
da3 bedeutfame Denkmal der neuen Epoche. Von Band zu Band 
läßt fich die Entwidelung beobachten, die vier Titel namentlich find 
vier jehr charakteriftiiche Etappen. Der lebte gibt die antife Gruppe 
der drei Grazien unter einer hellen Lattenlaube. Der voll: 
fommene Ausdrud von Geßners Klaffizismus! Die Strenge des 
Vlaftiihen ift gemildert dur) maleriichen Reiz, aber in einem 
ganz feufhen, zarten Sinn: reinliche Latten durhichlungen mit 
feinem Grün, fpielende Schatten auf dem Boden, alles ganz 
durhfichtig. — Die Vignetten find ebenjo intereffant. Was Geßner 
in der Zeichnung von Sinderjzenen gelernt hat, möge man aus 
dem föftlihen Kampf der See: und Yandbuben erjehen (Vignette 
auf ©. 57); wie da einer an jeinem Flogihwanz aus dem Waller 
herausgezogen wird, ift außerordentlih Hübih und mit vielem 
Verjtändnis für Bewegung und Zorm gezeichnet (3. B. gerade in 
dem Floßihwanz). Daneben werden nun die Entlehnungen aus 
dem Borrat der antifen Gemmen und Statuen häufiger und 
häufiger; jo zwar, daß für Statuen meift ein landjhaftlicher 
Hintergrund geihaffen wird. Das fog. Fndchelipielende Mädchen 
fäht er am Schilfigen Ufer fißen und mit Deufcheln jpielen. 

Drei Yahre |päter, 1765, Fam eine neue dvierbändige Aus- 
gabe der Werfe mit lauter neuen Slluftrationen. Auf dem Weg 
der Natur und dem Weg der Antike ift er gleichmäßig weiter 


jahrsblättern der Stadtbibliothef (1759—1762): die Stufen des menjchlichen 
Alters. Und nicht minder war es damals eine allzu hoch gegriffene Aufgabe, den 
Gulliver und Hudibras (für die Überjegung Wajers) zu illuftriven. Doc) jchaut 
aus diejer ungelenfen Zeichnung mandmal eine fomiihe Kraft heraus, die 
immerhin den Wunjc nahelegt, Gefner hätte noch Mehveres der Art probirt. 
Das Beite bringen dann die Vignetten zu Ejchenburgs Shafejpeare vom 
Sabre 1775. 
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geihritten. Der Titel des eriten Bandes tft ein vollfonmenes 
Neufter des fteifen geradlinigen antififirenden Stiles; für alles 
Bigürliche jucht er antike Mufter und er weiß nun au) bei der- 
 artigen Stüden den harten Umrig zu vermeiden!. Zur Probe 
jeiner Naturftudien diene eine Blumenvignette (auf ©. 85), bei 
der freilich Höhere Anfprüche noch nicht befriedigt werden, die aber 
in jener Zeit Doh faum ihresgleichen haben möchte. 

Die dritte iluftrirte Gefamtausgabe fam 1770 (bis 1772) 
in fünf Heinen Bänden. Sie ift wohl die verbreitetfte. Das Beite 
darin find die allerliebften Kinderftüdchen (. ©. 108, 121, 142), 
die fein begleitendes Wort nötig haben. Wo Geßner erzählen 
will, da vermigt man dagegen oft den intimern Reiz, er zeichnet 
diefe Dinge jeßt etwas rafch herunter. Landichaftliches enthält die 
Ausgabe gar nichts. 

Die jelbftändigen Folgen. — 1. Die zehn Landichaften 
von 1764°. E3 find Landichaften aus der Umgebung Zürids; 
feine Beduten, jondern einzelne Motive: eine Wieje mit Bäumen 
am Yelshang, ein Weidendidiht am Bad, eine Fıilherhütte, ein 
ländliches Sartenhäushen am See u. dal.; nicht genau porträtirt 
nach der Itatur, jondern zufammengeftellt aus Einzelbeobadhtungen, 
jo daß wohl manchmal die heimatliche Gegend faum mehr erfannt 
werden mochte. Es jollten feine Slluftrationen zu den Soyllen 
fein. ingelne Blätter find durdhaus aus dem Alltagsleben 
Itaffirt. Den Schluß der Folge bildet jogar eine ftädtiihe Szene: 
Der Einzug eines Gerihtsherrn in feine Erbherrichaft, Icherzhaft 
behandelt, mit dem ganzen Humor, der jpäter die Shafejpeares 


! Gefner zeigt fih hier in der Technif von franzöftihen Vorbildern 
bedingt, von einem Saint-Non etwa, defjen Publikationen antiker Gerät: 
Ichaften und Ornamente er fannte und fopirte (peztell die 19 Tafeln, Nagler 50). 
Sonft benusßte er namentlich Bartolis Werke für die antiten Skulpturen. 

? X paysages dedies & M. Watelet, auteur du po@me sur l’art 
de peindre par son ami S. Gessner (Watelet hatte die Slluftrationen für 
die Lyoner Ausgabe von 1762 vadirt und fi) auch um die Überjegung bes 
fümmert). Durhichnittliches Format der Blätter: 19 = 17 cm. 
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sUuftrationen belebt. Wie der Mann mit feiner Peridfe herein: 
ftolzirt durch das (nach holländischen Muftern gezeichnete) Stadttor 
und wie die Leute unter den Fenftern, auf Treppen und vor den 
Züven ji) beeilen, ihre Reverenz zu machen, das tft prächtig 
gegeben. Syn Gegenjaß zu diefem Shluß-Scherz ift das ZTitel- 
blatt ganz ideal gehalten. Gehner liebt es auch bei einer lojen 
Dolge mit etwas Ardhitektonifchem anzufangen und fo haben wir 
denn hier eine gewölbte Laube, nur zart umgrünt, fo daß ein 
Zempel zur Seite dem Did nicht ganz verdeckt tft. Nach hinten 
erichließt fih der Laubgang gegen eine freie Arfadenreihe, vorn 
am plätjchernden Brunnen plaudern Hirt und Hirtin. 

Da3 reizendfte Blatt der Sammlung ift das dritte: das 
ländliche Gehöft am Seeufer. Ein Bild voll Sonnenjheins. Zur 
echten unter Bäumen liegt die Wohnung; Yinks, aus einem 
Kleinen Gartenhäuschen, fieht ein Mann mit der Angelrute heraus; 
dur) die Stämme des Obitgartens in der Mitte jchimmert die 
Seebuht und zu diefer wohleingehegten Söyle führt ein Kleines 
DBrücdchen ganz im Bordergrund; das Tor am Eingang fteht 
halb offen und die fpielenden Schatten auf dem Wege jcheinen 
aufs Yieblichfte zum Eintritt zu laden!. 

Die Abficht ift Freilich überall beffer al3 der Ausdrud: es 
fehlt noch bedeutend im Baumjchlag ; die Kompofition wirkt jelten 
befriedigend; Geßner fennt noch nicht die Mittel der Radtrung, 
alles ift von einer flauen Sleihmäßtgfeit,; aber er arbeitet un= 
ermüdlich weiter und vier Jahre nachher Fan er mit bedeutend 
bejlern Leiftungen fich zeigen. 


ı Wieland, dem auch diejes dritte Blatt am bejten gefiel, war ganz 
hingeriffen von der Schönheit diejer Landichaftsfunft. Mit einer jeltiamen 
Vermiihung von Entzüden und mwollüftiger Wehmut, jchreibt er, betrachtete 
ich dieje rührenden Bilder der einfältig jehönen Natur, und der horazijche 
Scehnjuhtsruf wird wieder wach in ihm: rus quando ego te aspiciam 
quandoque licebit ducere sollecitae jucunda oblivia vitae! (Brief an 
Geßner, 17. und 20. April 1764.) 


Wölfflin, Salomon Gepner. S) 
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2. Die zwölf Landichaften von 1768. Cs war zunädhjit ein 
guter Entfehluß, für diefe Serie das Yormat Fleiner zu nehmen. 
Die eriten Landichajten würden verkleinert alle gewinnen. Nicht 
nur, daß die großen Flächen flaumigen Baunjchlags erträglicher 
würden, auch die Motive find meist zu einfach, um bei größerem 
Mapitab nicht alsbald etwas Leer zu ericheinen. Bei Künftlern 
eriten Ranges ift e3 ein Merkmal ihrer Werfe, daß man fie ji) 
größer vorzuftellen geneigt ıft. Auch Waterloo hält diefe Probe 
aus, man möchte feine Kleinen Radirungen immer gern im Großen 
ausgeführt jehen. Geßner nimmt an diefer Eigenjchaft nicht teil. 

Die Gegenstände find im mejentlihen die gleichen. Meift 
eine Gruppe von drei oder vier Bäumen, oben durd) den Rahmen 
abgejehnitten, ein Feines Waller, Tel, das Ganze frei und jonnig. 
Der Charakter it etwas arfadiicher als früher: antife Bauten 
werden häufiger beigejeßt und die Staffage ıft fajt Durdhgängig 
ideal. Doch fehlt au nicht die gemeine nordiihe Feld- und 
Wiejenlandihast mit Bauernftaffage. 

Sch gebe von den beiden Gattungen eine Brobe. Die beiden 
Bilder, Nr. 10 und 12 der Folge, gehören den vier lebten Kleinsten 
Zormates an und fonnten daher ohne Reduktion wiedergegeben 
werden. 

Jr. 10 tt ein jehr harakteriftiiches Stücfchen; diejer Jchattige 
Winkel dahinten, wo das Moos vom Feljen herabhängt und im 
Dunkel der Bäume das Bäkhlein raujht, das war jo recht ein 
Ort, wo Geßner jeine Joylen träumen fonnte; badende Neädchen- 
geitalten, die eine jchlägt das Tamburin; oben fteht ein fleiner 
Tempel, Glanz liegt auf den Büjhen, die Sommerluft zittert. 
Die KRompofition it unbefriedigend wie meift, vorn Yinfs fehlt 
e3 an Raum, die Mädchen fommen fait auf den Rand des 
Bildes zu figen, Licht und Schatten an dem Bujh im Vorder: 
grund wirken fledig, von den Jiguren wollen wir gar nicht reden 


ı Format der acht eriten Landjchaften dDurchjchnittlih 15 ><20 cm, de 
vier legten 10 >< 16 cm. 
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— aber jo unvollfommen der Ausdruf immer fein mag, man 
fühlt doc, daß Geßner mit ganzer Seele dabei war, als ex diefes 
Blättchen radirte. 

Nr. 12 ift eine Bauernlandichaft, wie jte auch Chr. E. Dietrich 
(Dietrich) malte. Wer Dietrich kennt, wird fogar gerade bei diefem 
Blatt eine ftarfe Anlehnung an den Meifter wahrnehmen. ch 
wetje bejonders hin auf die Dietrihichen Radirungen von 1744 
und 1745 (Linf 154, 159): ähnliche Lichtwirfung, ähnliche 
Gegend, die Hütten, der Kirchturm, die Staffage gleich, — und 
doch: wie ganz anders ift die Durchführung. Mit welchem Be: 
hagen geht Geßner den einzelnen Wtotiven nach, wie gerne vertieft 
man ih in jolh ein Landichäftchen, wo man immer nod etwas 
findet. Man folgt den Wegen, die von dem jchilfigen Seeufer 
hinauf führen, die jonnige MWiefe, das Gehöft im Schatten, die 
Herde am Saum des Gehölzes, die Heden, das Brunnenhäuschen, 
alles reizt das Sntereife. Die andern, Dietrich nicht ausgenommen, 
verlaifen jth auf die flotte Komposition als die Hauptjache, fe 
malen einen ausgefahrenen Weg mit Lehmabfturz zur Ceite, 
darüber ein paar Hütten in imalerifcher Verfürzung und auf der 
andern Seite eine Fernfiht: was die Holländer gefunden, wird 
hundert und Hundert Mal wiederholt; Geßner, der die Technik 
nicht erlernt hat, malt nur, was er al3 wertvoll empfindet. 

3. Die zehn mythologijchen und Hiftorischen Stüde von 1771". 
Die überwundenen Schwierigkeiten reizten zu neuen DBerjuchen: 
Gepner wagt jih ans Figürlice im Großen. Er möchte die Schön 
heit des nadten Körpers fallen. Hier liegt nun der wundejte Punkt 
in Geßners Runft: fein Können reiht niht aus. Da er weder 
Schulung genoffen noch Modelle zur Verfügung hatte, jo blieb es 
bet jehr blöden Figuren und man muß dies um jo mehr bedauern, 
da Geßner fiher ein großes Schönheitsgefühl befaß. ls ‘Probe 
diefer Serie diene das gelungenfte Bild: die vier Mädchen am 


ı Berjchiedenen Formats. Die zwei Stüde am Anfang: 10 x< 13,3 cm; 
die jpäteren ducchjchnittlih: 13 ><17 cm oder 17 <13 cm. 
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MWafler (f. nebenstehende Nahbildung). Man muß anerkennen, daß 
die Bewegungsmotive ganz gut gewählt find: das Mädchen, das 
den Korb mit Früchten bringt, das andere, das, von hinten gejehen, 
mit einer Hand aufgeftüßt fi) ummendet, jte befunden beide einen 
Geihmad für ruhige plaftiihe Schönheit, wie er damals äußerft 
jelten war. Der Umriß tft noch Fleinlih) und unficher, aber auf 
jeden Tal verdient die Abfiht mehr als ein mitleidiges Lächeln. 

Die mitgeteilte Radirung läßt zugleich auch erkennen, daß 
Geßner nun aus dem gleihmäßigen Ton der erjten Arbeiten ji 
völlig losgerungen hat; er geht fejt in die Tiefe und ftellt Höchjtes 
Licht mit vollem Schwarz zufammen. Auch die Charakteriftif des 
Laubes it Ichärfer. 

Die andern „Hiltorifhen” Stüde bewegen fie) ftoiflih auf 
gleichem Boden: zwei Mädchen und Amor am Brunnen; Mädcden, 
denen Liebesgötter zum Kauf angeboten werden; Mädchen im 
Garten, wo ein nadter AmorsSinabe im Gebüjche jteht. 

Die mythologiihen Saden: Faunen, Sanymed, Leda, Upoll 
der Dradentöter, Hylas find zum Zeil interefjant als Verfucdhe, 
die landihaftlihe Stimmung in Einklang mit der Handlung zu 
legen. Leda empfängt den Schwan an jtiller Quelle im Walde, 
Ganymed wird im Gewitter emporgehoben und jhön ift die Sage 
von Hylas erfaßt, den die Nymphen rauben: ein einfamer dunkler 
MWaldjee ift die Stätte!. Geßner fannte den jinnberüdenden Zauber 
der unergründlichen grünen Tiefe. 

Zeitlich Schließen fich an dieje Folge unmittelbar die Arbeiten 
für die große VPrahtausgabe in Quart an. Diele Blätter davon 
gehen jhon auf das Sahr 1771 zurüd. 

Die große Vrahtausgabe in Quart, 1777/7e, — 
Gegner getraut fich jeßt alles zu machen. Cr malt die Götter 
beim ZTrinfgelage: fie fiten unter einer Weinlaube, Amor niet 
auf einem Stühlchen und erzählt ihnen jhhalfhaft lächelnd jeine 
Hiltorien; er malt Melida, am Ufer ftehend und träumerifh nad) 


! Vergleiche das Dreizehnte Zdyll beim Theofkrit. 
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einer Kanfe emporgreifend, indes fie unbeweglich vor fidh Hin- 
taunt; er malt den Empfang des erften Schiffer und freut fid) 
in der einfachen Naturhütte antiken Hausrat aufzuftellen; dann 
findet man den Großvater mit dem Enfel im fonnenreichen Vor- 
haus, mit Blid auf das Hausgärthen; die Badende, die das 
Gewand von den Füßen heraufzieht; das Mädchen, das mit janftem 
Gang im Winde dahinfchreitet, den Kopf zur Seite neigend, ein 
Körbden am Arm u. . w. Es Äind in den zwei Bänden, die 
allein zur Ausgabe gelangten, 20 derartige VBollbilder enthalten!. 
Sie machen nicht den Wert des Merfes aus, an fünftlerischer 
Bedeutung werden jte übertroffen durch die (42) Vignetten, die 
unbedingt das Beite find, was Gegner mit der Nadirnadel geleiftet. 
Dei jenen großen Bildern Itört immer wieder die bedenkliche Rat- 
lofigfeit des Künjftlers dem menjhlichen Körper gegenüber. Gr 
muß ganz allgemein bleiben, um nur nicht Falich zu zeichnen. 
Die Gefihter enthalten ebenfo wenig sndividuelles, jo daß man 
nicht begreift, wie Gegner die „Faden Gefihterhen der Neuern“ 
au Fritifiren und auf Raffael hinzumwerien wagte (Brief über 
Landichaftsmalerei). Die Frauen geraten durhfichnittlich bejier 
als die Männer und ein Sinn für Schöne Bewegung fonmt jtellen- 
weile auch zu wirklich bedeutendem Ausdrud. Schmwerlich aber 
wird man je die Empfindung los, Geßner bewege ji hier auf 
fremdem Boden; bei den Xleinen PVignetten dagegen muß jeder 
anerfennen, daß er Meifter tft. 

Er verwendet alle Arten, die Kindervignette (vgl. ©.3 u. 97), 
die Yandichaftliche Vignette (S. 54), die Blumenvignette (©. 72) 
und die ganz ftilifirte Leifte (S. 146). In allen Richtungen der 
erftaunlicite Fortiritt. Die Kinder find föftlich gezeichnet, das 
Landgütchen tft ein abgejchloffenes Bildchen von dem intimften 
Reiz, die Blumen mag man mit denen von 1765 vergleichen, um 
ihren Wert zu fchägen, die Leifte mit den Kindern im ABeinberg 


1 Bmei weitere für den dritten Band, Jlluftrationen zu Diderots Cr: 
zählungen, waren vorbereitet. 
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endlich beweist ein Feingefühl in der Stilifirung, das wahrhaft 
Bewunderung verdient. 

An den Einfaffungen diefer Stüde mag man ich zugleich 
auch eine dee von Geßners teftoniihem Stil machen. Charafter- 
itiich für jeine Antike ift, daß an die ftreng=geradlinigen Rahmen 
ein paar fröhliche Nococojchnörfelchen fi doch immer noch an- 
Hammern dürfen. 

Mit der Quartausgabe hört Geßners Tätigkeit als Radirer 
auf. Er hat angefangen, in Gemälden ji) zu verfuhen und die 
Malerei nimmt bald fein ganzes ntereffe in Anfprud. Die 
Heinen Schweizerlandfhaften, die er in Gemeinschaft mit Heß, 
Wüft, %. 9. Meyer von 1780—88 für den helvetiichen Almanad) 
lieferte, haben gar feinen höhern Wert. Ste find jehr flüchtig 
gemacht, Faft überall benüßt er Fremde Zeichnungen und jo befommen 
denn die Gebirgslandfchaften von Graubünden, Wallis, Glarus 
u... w. einen vet Fleinlihen Charakter. 

Den Kunftausdrud der lebten Jahre fann man allein in 
jeinen Gemälden finden. Sie find das Bedeutendite, was er hinter- 
laffen hat. 


II. 


Die Semälde. — Die Gemälde Gegners find in alle Welt 
zeritreut. Der Dichter Hatte überall VBerehrer, die etwas von feiner 
Hand haben wollten; er jelbft war nicht farg im Verschenken der 
Bilder und jo findet man ihn denn in der Tat aller Orten, in den 
Kabinetten der Könige und in der beiherdnern Privatfammlung, 
in London und Petersburg, in Paris und an den deutichen Höfen. 
Die Königin von England bejaß vier Stüde, Katharina U. und 
die Witwe Vauls I. je zwei, der Markgraf von Baden zwei, in 
Braunjhmweig und Weimar fonnte man ihn jehen, die Bartjer 
Sreunde befamen Bilder fo gut al3 die hochverehrte Landsmänntn 
Angelifa Kaufmann (in London) u.).w. Was in Zürtcher Tamtlienz, 
beit fich befindet oder fonit noch in der Schweiz zerjtreut tit 
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möchte man eher zu hoc) anzufchlagen geneigt jein. Ein Frudt- 
barer Künftler war Geßner ohnedies nit. Die Hauptjammlung, 
die unjerer Betrahtung zum Anhalt dient, ift diejenige im Künftler- 
qütli in Zürid. Es find gegen 40 Stüde, in Gouade, Halb: 
Souadhe und Tujhmanier!. Die durjjchnittlihe Größe beträgt 
40 x 28 cm für die Breit-, und 28 x 34 cm für die Hocdhhilder. 
Sie find umzogen mit einem jehmalen Schwarzen Rändchen und 
meift bezeichnet. | 

Die zwei älteften datirten Stücde tragen die Jahreszahl 1770, 
die jüngften ftammen aus dem Todesjahr, 1788. 

Gepner hat fon vor 1770 gemalt; 1768 jehickte ex zwei 
Kleine Souachebilder durh Grimm an Watelet und ein Brief des 
(etern an Grimm madht e8 wahriheinlih, daß Gefner um das 
Urteil des Kenners und Freundes gebeten hatte. Watelet lobt „la 
recherche et le fini*, aber er fanı nicht verichweigen, daß die 
Überfülle und die zu genaue Beobadhtung des Details den Ge- 
lamteffeft vernichte?. Cr wünjcht ihm eine maniere plus prompte 
et plus large. Geßner würde dabei auch bejfer die Luftperipef- 
tive bewältigen und den der Gouadhe-Tehnif eigentümlichen 
trodenen Ton überwinden fönnen. Grimm überjfandte diejes 


ı Rorhanden ift in der Sammlung des Künftlergütlt: 1) ei Album 
mit 33 Blättern, größtenteils Cigentum der Stadt Züri. Von den zwei 
legten Blättern ift das eine wohl unecht, das andere mwentgjtens von anderer 
Hand fertig gemaht; — 2) zwei Bände mit Zeichnungen und einigen wei- 
teren gemalten Blättern. Ebenfalls mit Unechtem durchjegt, was ji) aud) 
dem ungeübten Auge jofort als jolches zu erkennen gibt. W. Füsli (Zürich) 
und die wichtigften Städte am Nhein, 1846, I’, 100) übertveibt jehr, wenn 
er von 500 Blättern jpricht. 

2 Il a dt& entraing, jchreibt Watelet an Grimm, 24. November 1765, 
par la beaut6 des details de la nature. Il les a fix6s les uns apres les 
autres, avec une attention qui marque le droit que tout ce qui est 
agreable, a sur son imagination sensible. Mais ces charmes des details 
sont les modulations de la siröne, qui detournent le voyageur du but 
qwil s’est propose. Ce but en peinture, lorsqu’on represente de srands 
objets, est l’effet general. 
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Schreiben nad) Zürih!. War es nun die Wirkung diejes Briefes 
oder eigene Entwidelung, genug, Geßner verjuchte e3 nun in der 
Tat mit einer breitern Manier, freilich ohne befonderes Geichie: 
es entitehen wüjtzverijhwommene Landichaften, an denen er felbit 
feine Freude hatte, Erft 1780 fängt er an mit den Farben ji 
zurechtzufinden, vorher ift das Gute lediglich unter den Tuch: 
zeichnungen zu juchen. Bei vortrefflihe derartige Bilder, die 
nur mit einem leichten hellgrünen Ton folorirt find, haben ic) 
aus dem Jahr 1775 erhalten.: (Vgl. nebenitehende Nachbildung 
des einen.) Sie haben auch noch den Tehler des zu jorgfältig 
behandelten Details, — im Stich) fommt dies weniger zur Er 
Icheinung, — gehören aber im übrigen zum Reizenditen, was Gegner 
gemacht hat. 

Betradhten wir unfer Bild. Auf einer Ntauerterrafje, von 
Kanälen umzogen, jteht ein antifes Gebäude, davor ein Biergarten, 
die Brüftung it bejeßt mit antifen Blumentöpfen verichiedener 
GSeltalt.e. Das Waller ift teilwerje überdedt mit Lauben und 
frohe Gefellfhaft im Kahn hilft langjam darunter hin. Zur 
Nehten eine Wiefe, wo die Schafe weiden, begrenzt don einer 
wohlgefügten Hede und grünem Bavillon. Born fließt das Wafler 
in freiem Lauf und dehnt fih in Ihilfigen Buchten. Auf der 
Nearmorbanf unter dem Baum zwei jhöne Mädchen, gefleidet 
wie Griedhinnen. Sn allem ein heiter feitlicher Ton, ein reizendes 
Spiel von Kunft und Natur. Berzicht auf die malerifhen Motive 
im herfömmlichen Sinn. Die Laube über dem Kanal ift genau 
lenfrecht, die Hütte fait ebenjo genau horizontal zum Beihauer 
orientirt, nirgends etwas Hüttenhaftes und Verfallenes, feine au3- 
gefahrenen Wege und abgeitorbenen Bäume, jedes Gewädhs genießt 
der „gejundeiten VBollfommenheit“ (Brief über Landichaftsmalerei). 
Gepner ift durchaus geordnet, reinlich, er freut fih an dem glatten 


I Bublizirt hat es Hottinger in jener Biographie. 
? Nach dem Stihe W. Kolbes. Dur die Verkleinerung ift das Bild 
viel zu dunkel geworden. 
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NRajenboden, am Feten trodenen Weg und an der jaubern Fügung 
des Latten- und Mauerwerks. „Neinlih“ tft fein Lieblingswort. 
Das „reinlihe Körbihen” u. a. find aus den Göyllen genugjam 
befannt. — Aus diefem gefundszarhaifchen Sinn verftand das 
geitalter wieder die Epitheta Homer2. 

Das andere Bild von 1775 hat den gleichen Charakter des 
Ginfältig-geitlihen. Man fieht den Eingang zu einem Garten 
mit mädtigen Eichen. In einem Laubhüttchen vor dem Garten 
tor jißen ein Mädchen und ein leierjpielender Süngling. Ein 
zweiter wartet Früchte auf. E3 ift Nachmittag. Die Gefellichaft 
befindet jih am Ufer eines Sees. Eben landet ein Kahn mit 
neuen Anfümmlingen. Drüben auf der anderen Seite der Bucht 
erheben fich die Säulen eines Tempels, dahinter ein Berg — e3 
it gar nichts Heroifch-dealifirtes in dem Bild und doch) wird 
man jtets erinnert an den Saß vom „Großen und Edlen“, den 
Geßner an die Spiße feiner Kunftbetradhtungen jtellte. Der Geift 
finft nie ins Gewöhnliche, die merfwürdige Staffage Itört durchaus 
nit; wir fünnten una für diefe Gegenden feine anderen DBe- 
wohner denfen. 

Die zeichnende Manier befriedigte aber doch auf die Länge 
nicht. Die Yarbe war ein zu reizpolles Ding, um ganz darauf 
zu verzichten. Freilich gieng es mühjam vorwärts, jehr mühjen. 
Zwei unglüdliche Experimente von 1778 geben ung Kunde Davon. 
Geßner verjucht hier etwas für ihn Unerreihbares: er will Berg: 
gegenden mit Sonnenuntergang malen und gewinnt nur ein trübes, 
dunkles, verihwommenes Zeug. Er jteht denn auch alsbald davon 
ab und bejchränkt jih auf Landichaften, wo die Figuren Die 
Hauptjachen find. Das war nun aber wieder nicht glüdlih. Die 
ichlecht gezeichneten und noch jchlechter gemalten roten Nienjchen= 
förper mahen einen traurigen Eindrud,. Die Daphne, die Yeda, 
die Womona u. f. w. find auch durch die jauber ausgeführten 
Naturizenerien nicht zu retten. Erjt mit dem Anfang der achtziger 
Sahre findet jein Talent fich jelbit: die Figuren werden kleiner 
und Xleiner, die Landfchaft tritt vor, aber nicht als große Ausiicht, 
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londern als begrenzter Schauplag. In diefem Rahmen weiß er 
mit der Farbe zurechtzufommen und wenn auch jeine Palette 
dürftig ausgeltattet it und er die Töne der Natur nur Ihmwacd 
wiederzugeben weiß, jo entitehen nun doc, etwa von 1781 ab, 
eine Neihe hHarmonisher Bildchen, an denen man jebt noch Fid 
freuen fan; nur muß man mit gutem Willen etwas nachhelfen: 
die Tarben jind jehr verdorben, die weiß gehöhten Lichter find 
dunfel geworden, namentlich aber bewirft das Durdhichlagen der 
Terra di Stena, die in den Bildern bis 1784 ganz übermäßig 
verwendet ift, eine unangenehm branftige Färbung. Bon da ab 
wird das Kolorit grüner. Bielleiht hat Getner den Schaden 
jelbt eingejehen. 

Aus dem Jahre 1781 Itammen als die Erftlinge der Meifter= 
zeit: die tanzenden Knaben in der Grotte, die arfadiihe Mufik 
und das griehiihe Bad (fämtlih aufgehängt im Künftlergütki). 

sm eriten Bild: eine geräumige Grotte, trodener Boden, 
mit Rajen bewachjen, Schlingpflanzen hängen herunter und an 
der Wand riefelt eine Duelle. Aus der Grotte heraus hat man 
den Dlif auf einen bujchummacjjenen Teih, in den fih vom 
gegenüber Liegenden Feld ein Bad) in feinen Silberfäden ergießt. 
Teih, Büfche, Felswand, das Frönende Gehölze und der herbitliche 
Himmel mit lihthellen Wolken bilden ein entzidfendes Gemälde 
im Rahmen des Weinfpaliers, der der Grotte als Cingangsbogen 
porgefeßt ft. Die Gefellfhaft im Innern aber blickt nicht hinaus, 
jondern ergößt Jh am Tomifchen Tanz eines Knaben wu einem 
Satyrden!. 

Die arfadiiche Mufik zeigt ein laufchiges Waldpläßchen, wo 
an Fühler Quelle mufizixt wird. 

Das griehiihe Bad: ein Teil) zu Füken einer Yelswand; 
dureh einen natürlihen Bogen tritt man ein, ein naftes Weib 


ı Auf diejes Bild bezieht fich offenbar die Fleine Anekdote bei Hot: 
finger, wie Gefner einmal in großer Niedergejchlagenheit beim Anblict der 
„närriichen” tanzenden Knaben die heitere Stimmung wieder gefunden habe. 
E3 hieng in der Wohnftube. 
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ftetgt eben die Stufen hinunter, Yichtes Gehölze, überhängende 
Gebüfche, ein wonnevoller Ort. 

sn allen diefen Bildern waltet die Stimmung eines warmen 
Septembertages, die Natur hat einen leichten Stil) ins Herbit- 
liche, Die Bäume fangen an, fi) zu färben und die zarten Blättchen 
zeichnen ji an einem lichtblauen Himmel ab. Alle Töne find 
milde gedämpft. 

Der gleichen Zeit müfjen angehören: der arfadische Brunnen 
Ver. 14 im Wlbum) und etwa no die Villa Nr. 4). Ä 

Dann beginnt eine Wandlung in den Wtotiven, deren erites 
deutliches Dentmal die Waldlandichaft von 1784 ift und die wohl 
nicht ganz zufällig mit dem neuen grünen Kolorit zufammen: 
fällt. Das Neue ift ein ftarfer Schritt zur unfomponirten na= 
türhihen Landihaft. Die arkhiteftonischen Motive verjchwinden. 
Geßner malt jeßt au verfümmerte abgeflorbene Gewächje, wo 
e3 ihn pafjend dünft. Das Terrain it mannigfaltig modellirt. 
Bäume erjcheinen ın allen Größen. Der Grund wird tiefer. Und 
jo follte wohl auch) die grüne Neanter im Kolorit eine Annäherung 
an die Natur fein. 

Der Unterschied wirft verblüffend, wenn man, von den ar= 
fadischen Gegenden herfommend, auf einmal eine wirklihe Wald- 
Yandichaft erblickt (Nr. 10, gut erhalten), mit welligem Boden, 
zerjtreut ftehenden Bäumen und einem jumpfigen Pflanzendidicht 
im VBordergrund!. Das lichtduckhichoffene junge Gehölz im Mittel- 
grund mit dem faubern Pfad, der fich an den Stämmihen vorbet- 
windet, tft zwar noch ganz in dem reizpollen frühern Stil gedacht, 
aber in den jpätern Bildern verjchwinden derartige Alnkflänge 
mehr und mehr. Der Wald wird dunkler, die Bäume voller. 


ı Diejes Bild befam der Sohn Conrad, als er in Dresden bei Graff 
jtudicte, als Geburtstagsgeichent (2. Dftober 1784). Vgl. Briefwechjel mit 
Sohn, S. 90 ff. „Die hiefigen Kinftler”, jchreibt der Sohn, „sind ganz (mit 
dem Bild) zufrieden und wifjen nichts daran auszujegen, außer Graf und 
Klengel.” Sie wünjchen den Ton im hinten Wälochen ein wenig gebrochen 
und mehr aus dem Grauen; Zingg außerdem, daß einer der vorderen Stämme 
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Das Ießte Werk, die Apfelleje, hat eine dunte Waldwieje zum 
Dorwurf. Die griehiihe Staffage ift aber nicht aufgegeben, das 
deal eines veredelten Naturdafeins jchmebt Geßner immer wieder 
vor der Seele. Gerade in diefem Bild find noch einige jehr 
ihöne Mtotive angedeutet: ich erinnere nur an das (von hinten 
gejehene) Mädchen mit entblößten Oberförper, das an einem Arm 
das Körbchen trägt, während e8 mit dem andern eine Frucht 
herablangt. 

Cine Gruppe für fi unter diefen Gemälden der lebten 
Veriode mahen die Hüttenbilder aus. Nr. 11 (von 1786) trägt 
jeßt den Namen „mein Wunjd.” Cs fommt nichts darauf an, 
ob wirklich Diefes Thema hier behandelt werden jollte. Auf jeden 
Sal ijt das deal jeit zehn Jahren ein anderes geworden. Ein 
eines Bauernhäushen unter hohen Bäumen, ein Itiller Fluß 
zieht daran vorbei; es ift Abend, die Mutter mit einem Kind 
an der Hand fommt heim; durch das DBorgärtchen, unter dem 
Laubbogen durch, ift ihr ein anderes auf den Bretter-Steg ent- 
gegengeeilt. Ylußabmwärts leuchten die Kornfelder im Abendichein. 

Geßner hat diefe Hüttentöylle mehrmals behandelt; zwei 
andere Bilder: die Einjamfeit und die Filherhütte benannt, 
fernt man in den Stihen W. Kolbes fennen. Das Werk diejes 
verdienftooffen Stechers, der im Auftrag der Yamilie Gebners 
24 Blätter nad) Gebner bearbeitete!, bietet überhaupt einige 
wertvolle Ergänzungen, Bilder, die im PBrivatbefiß untergegangen 


etwas mächtiger wäre. — Der alte Gefner antwortet darauf: „Das hintere 
Wäldchen war anfangs wirkli im Grauen; ich glaubte ihm durch den bräun- 
lihen Ton mehr Harmonie zu geben, und gab zu viel; hätt’ ichs noch bei 
Handen, jo würde die Ausbefjerung die Arbeit einer Biertelftunde jein. Herr 
MWüft, den ich allemal um fein Urteil bitte, hat nichts davon bemerkt; Dieje 
Fehler mögen aljo nicht zu auffallend jein.” 

ı Collection de tableaux etc. graves par G. Kolbe. fol. Zurich 
1811. Das Duftige, Lihtwarme wiederzugeben, tft ihm freilich nicht gelungen. 
E3 wird bei ihm alles etwas hart und falt. DVon andern Stehern nad 
Gefner find mir nur noch Zingg, Venninger und 3. 9. Meyer befannt. 
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find und die zum Teil wenigftens neue Gedanken behandeln. So 
der jchöne mwahjerumfloffene Nymphentempel unter fchattenden 
Bäumen. Dom Ufer jtößt eben ein Kahn ab. unge Mädchen 
fommen mit Blumen und Mufik, der Göttin zu opfern. Alfes 
it feftlih und fill. Die jchlanfen Säulen, die hohen in der 
Silhouette fein aufgeloderten Bäume, der janfte Rajen-Boden, 
der nur flah aus dem Waifer fich emporhebt, all das gibt dem 
Bild einen großen Zauber. E3 gehört offenbar dem Anfang der 
abtziger Jahre an. 

Ein anderes Bild, eine Abendlandichaft, zeigt ebenjo ein 
antifes Opfer. Sm Garten zwijchen zwei alten Bäumen fteht 
eine VBansherme, davor ein Altar. Zwei Mädchen bringen das 
Opfer: Früdte und Blumen und Mid. Ein nadter Fleiner 
Krrabe jpielt die Flöte. Außen am Garten zieht der Fluß vorbei 
und verliert ji) in der goldigen Jerne. Die feinen durhlichtigen 
Bäume am Ufer zittern in glanzgefättigter Luft. 


Etwas Dilettantiiches it an Geßner haften geblieben jein 
Leben lang. Er hat fi) im Ausdruck nie ganz fiher gefühlt und 
jein Wert Tiegt überall mehr in der bloßen Sntention. Um jo 
größere Freude machte es ihm, feinem Sohne Conrad Natjchläge 
zu geben, wie er das erreichen folle, was ihm jelbt fehlte, er 
ol eine rechte Schule durhmaden, tüchtig Anatomie jtudiren, 
auf die Hände befonderes Augenmerk haben u. j. w. Conrad hat 
fich denn auch als Pferde: und Soldatenmaler einen guten Namen 
gemacht. DBom Dater trägt er in feinem Wejen nicht die ges 
ringfte Spur. 

Geßners Kunft war überhaupt nichts, was ji) übertragen 
ließ. Sene einzigartige Verbindung eines nordijcheintimen Ntatur- 
gefühls mit dem Ideale des „Hohen und Edeln“, wie es ihm 
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vorjchwebte, it nie wieder in diefer Findlichenaiven Weife ver- 
wirfliht worden. Und wenn Geßner auch Ichließlih in Züri 
eine große Kunfjtautorität war und die jüngern Zeute gerne von 
ihm fi) beraten und anmerjen ließen!, jo tt Doc Feiner im 
eigentlichen Sinne fein Schüler geworden. 


ı Am nächften verhältnismäßig jchlo& jih ihm an G. 9. Meyer (geb. 
1755), der hübjche Eleine Aquarelle machte. Von ihm die Schrift über das 
Denkmal Salomon Gegners in Züri) (1793). 
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Schluß. 


„Die tiylliiche Tendenz verbreitete fich unendlich“, jagt Goethe 
im achten Buch von Wahrheit und Dichtung. „Das Charafterlofe 
der Geßnerjchen Poefte bei großer Anmut und Findlicher Herzlich: 
feit machte Seden glauben, daß er etwas Ähnliches vermöge.“ 

Kleift Hatte den Anfang gemadt. Die jhönfte unter jeinen 
Ssöpllen, der Sein, it unmittelbar von Geßner abgeleitet; Die 
gleichen Gedanken: der Tugendhafte ijt glücklich), er allein ge: 
nießt die Schönheit der Natur und wenn er im Alter zurüd- 
haut, jo glaubt er nur einen langen Frühlingstag durchlebt 
zu haben. Indem Kleiit dies vorträgt ohne allzujtarfe Sdealt- 
firung, einen alten Fiicher bei der abendlichen Ausfahrt mit feinem 
Sohne jprecdhen läßt, gewinnt er ein jehr anmutiges Gedicht, wie 
e3 feiner unter den jpätern Nahahmern zu liefern im ftande war. 

Als unmittelbarjter Schüler galt Bronner!. Er hatte im 
Geßnerihen Haufe verfehrt wie der Sohn, und Geßner jchrieb ihm 
zu jenem Erftlingswerf, den „Ftihergedichten und Erzählungen” 
(1787), die VBorrede. „Der Berfaffer bejuchte den Landmann tn 
feiner Hütte oder bei feinen verjchiedenen Landarbeiten, bejuchte 
die angenehmften Gegenden, an Flüjfen und Bächen, und entwarf 
da jeine Gemälde. Daher das naive Detail von jeinen neuen 


1 5. 8%. Bronner (1758—1850): Fiihergedichte und Erzählungen 1757; 
Neue Fiichergedichte 1794. 
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anmutsvollen Eleinen Bildern, daher diefe Wahrheit, dieje Frifche 
wahre Yarbe; überall jieht man das feinjte Gefühl für jedes 
fittlihe Schöne, überall die feinjte Bemerkung jeder Schönheit der 
Natur.” Gebner tadelte nur den allgugroßen Reihtum „an Kleinen 
Umftändchen”, er ftri) darum einiges. — Für unfern Geihmad 
hätte er noch jehr viel mehr Streichen dürfen. Es fehlt bei Bronner 
vollftändig an Takt, er Häuft nicht nur die Züge, jondern wird 
zuweilen auch unauzsftehlich trivial. Und das „feine Gefühl für 
jedes fittlihe Schöne” zit ebenfall3 jehr viel gemeiner geartet als 
bei Geßner. 

Ein anderer Dichter, den man als Nahahmer aufgeführt 
hat, Bonftetten!, ift wohl ein Gemüt von jehr delifater Em- 
pfindfamteit, aber ohne urfprüngliche Kraft. „Wie fie jo rührend 
find, die Freuden des Redlichen!” jagt er und gibt fich dem Bilde 
der erften Unfchuldswelt Hin. „Noch hatte feine mwütende Leiden- 
ihaft das zarte Gefühl von Tugend und innerer Schönheit er= 
lojehen; noch lebte im Herzen der Menjchen jener reine Sinn für 
beide, der urjprünglich unjerer Natur eigen war ac.” 

Sm übrigen war eingetreten, was Herder vorausgejagt hatte: 
eine pejor progenies von Landdichtern war entitanden, die im 
Beichreiben erjtidten; Leute wie Breitenbauh, Hofer, Blum, 
Nedert u. . f. In der Sammlung &. F. Klamor Schmidts 
„Sohlen der Deutichen“ (1774/75) findet man das Hauptjädhliche 
beieinander. &3 ijt eine totgeborne Gattung. 

Ubgejehen davon, daß alle Nahahmung von Gekners Stil 
manierirt wirfen mußte, hatte die neue Generation für feine 
Sheale überhaupt feinen Raum mehr. Voß, der von Geßner 
jeinen Ausgang genommen, wurde der Dichter des 70. Geburts- 
tages (1781) und der Luife (1795). Sein Stoff ift das eng- 
bejchlofjene Wohnen und Sein im feinen Bürgerhaus, das Glüd 
in der Beichränktheit, dargeltellt nach dem Leben, mit dem 


! 9. Bonftetten (1745— 1832): Briefe über ein jchmweizerifches Hirtenz 
land 1782, Eleine Schriften (herausgegeben von Natthijon) 1793—1801, 
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natürlichiten Behagen anı Tagtäglihen und ganz Allgemeinen!, 
Und diejer Begriff der Jdylle verblieb der ganzen Elaffiichen Zeit. 

Mit aller wünjchbaren Deutlichkeit pricht der Mechfel der 
Stimmung in der Kritik ih aus. Der Ton, den Herder an: 
gejöhlagen, wird wieder aufgenommen und verftärkt, die Scheidung 
zwiichen Geßner und TIheofrit wird eine vollftändige. Jm Jahre 
1795 in dem Aufjaß über naive und jentimentalifche Dichtung 
formulirt Schiller das Welturteil: Iheokrit ift der Meifter in 
der natven Gattung und Voß fein nicht unmürdiger Nachfolger; 
fte find groß, weil fie ihren Gegenftand mit allen feinen Grenzen 
(tndividuell) daritellen ;.die Schäferdichtung Gefners dagegen muß 
notwendig als Kunftwerf unbefriedigend bleiben: fie möchte ein 
deal ausführen und hat doch die enge dirftige Hirtenwelt bei: 
behalten, wo jte Doch fchlechterdings entweder für das deal eine 
andere Welt oder für die Hirtenwelt eine andere Darftellung 
hätte wählen follen. Eine derartige Mifchgattung ift gerade foweit 
ideal, daß die Darftellung dadurch an individueller Wahrheit 
verliert und wieder gerade um fo viel individuell, daß der idealifche 
Gehalt darunter leidet. „Ein Geßnerfcher Hirte fann uns nicht 
als Natur, nicht dur Nachahmung der Wahrheit entzüden, denn 
dazu ift er ein zu ideales Wejen; ebenfomwentg fann er uns ala 
ein deal durch das Unendliche des Gedanfens befriedigen, denn 
dazu tjt er ein viel zu dürftiges Gefchöpf.” — Was unter einer 
reinzjentimentaliichen Söylle zu verftehen jei, weiß Schiller ducdh 
feinen Hinweis auf ein vorhandenes Mufter zu erläutern. E3 
it eine noch unbearbeitete Gattung. Sie müßte jene Hirten= 
unfduld auch in Subjeften der Kultur und unter allen Bedin- 
gungen des rüftigften feurigiten Lebens, des ausgebreitetiten 
Denkens, der raffinirteften Kunst, der höchften gejellfchaftlichen 
Berfeinerung ausführen, mit einem Worte, „den Menschen, der 


! Die derb-fomijche Cflogit des Maler Müller, die zumeilen aud) 
polemisch (gegen das Arkadiiche) auftritt, hat neben der Leiltung von Bo 
für die Entwiklung der Jdylle wenig zu jagen. 

Wölfflin, Salomon Geßner, 10 
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nun einmal nicht mehr nad Arkadien zurüdfann, 513 nad Ely: 
ftum führen.” 

Aus diefem jelben Gedanfenzufammenhang heraus urteilten 
die Andern. Über den Wert und die Möglichkeit des fentimen- 
taliihen peals der SoHlle mochten die Anfichten auseinander: 
gehen, aber über die Vebensunfähigfeit der Geßnerichen Boejte war 
man einig". 

Wenn Schiller von der „Natur“ jpricht, jo bedeutet fte ihm 
ein Dafein nad) eigenen innern Gejeßen, das jtill aus fich jelbit 
Ihaffende Leben. Die AUnfchauung ihrer Identität, ihres gleich- 
fürmiogen Beharrens gewährt ihm die wohltuendite Empfindung”. 
Wir hören in der Natur die Stimme der Mutter und geängjtigt 
von der Welt und dem Ziwiefpalt im eigenen Snnern, wendet der 
Kampfesmüde mit Sehnfucht nah ihr Fich zurück, um unter: 
zutauchen im Schoße eines unbewußtzwahllojen Dafeins. 

Jür diefe Gemütsverfaffung war Gebner natürlich nicht 
mehr genießbar. | 


ı Bol. Schlegels mehrfach angezogene Beiprehung (1796) und etwa 
noch den Abjchnitt über die Zöyle in 3. B. Richters Afthetit (1804). 
? Brief an W. dv. Humboldt (10. September 1789). 
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Briefe 9. Geßners an I. 6. Schuftheh. 


Züri, den 5. May 1752. 


Eben jteh ich vor meinem Haus, man bringt mir deinen Brief, 
ich reiß ihn auf, und hüpfe dreimahl, meine Seele tritt mir ganz ins 
Auge, und jebt jchreib ich einen Brief, wer weiß wie groß, dein Brief 
entzüdt mich ganz, wenn du jehon bolderft, nun bin ich recht böfe auf die 
Leuthe, die mir angegeben haben, du müßeft mir der erite jchreiben, und 
deine Ankunft in Statfort melden, und daß und Ddießes, die verzweifelten 
Leuthe! Warum hab ich den gottlofen Rath jo leicht angenohmen ? 
deine Trägheit wirft du jagen, ich wills gelten laffen, aber ich habe 
doch wirklich Schon vor vielen Wochen einen Brief angefangen, der war 
recht rührend, es war ein Flägliches Tagregijter von der erjten Woche 
worden, da du nicht mehr bei uns warft, jchon war ich beym Mittroche, 
der Sonntag Abend hätte mir bald Thränen gefoitet, der Montag war 
veränderlih, der Dienjtag trüb und dunkel, jelbigen Dienjtag Abends 
jaß ich auch wirklich in der Gefelljhaft jo traurig bei ven Öläfern, als 
wanns eben jo viel Yolianten gemwejen wären, genug, der Brief wäre 
eben jo traurig worden, als Kraußens Kirhhofs-Gedanken. 

Aber jegt will ih auch mit dir zanfen, warum fommjt du auf 
den sinodum nit in die Stadt, ift dir jo wenig daran gelegen, deine 
Freunde zu jehn? D! wärft du da gemwejen, wir zächten jelbigen Abend 
beym Dr. Zavater, dann wir wünjchten ihm Glüf zur Braut, ich thate 
[es] im Nammen aller, in wohlgemachten DBerjen. 
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Lezthin dacht ich reiht an dich, ich wolte beyde Hirzeln, Kellern 
und den Yüßli zu unferm Stein am Bad führen, wir verirten [uns] 
an dem Bach, und jtatt zum Stein zu fommen, jtunden wir plözlich bey 
einem Wafjerfall, er ftürzte vecht hoch Durch grünen Moß herunter und 
vaufchte fo lieblich: bis hieher ruft ich und nicht weiter, hier laßt uns 
wohnen, wir lagerten uns da ing Grüne, und aßen und tranfen da im 
Kühlen, dann ftund Keller in unfre Mitte und blies auf feiner Flöte 
daS est mihi propositum — und Laßt uns weile jein — und den 
Tlühtigen — und wir danzten im Girkel um ihn her und jangen; wirds 
dir nicht bald ein wenig bange? wir waren recht unvergleichlich froh. 
Dodh fo froh ich allemal bin, jo dünft mich doch, ich würde noch froher 
jeyn, wann du da mwäreft. LXeztern Dienjtag waren wir beym lieben 
Keller in Goldbad, doch nein ich jehweige, oder du weineft. 

Du fragft, ob ich mahle? Noch nicht, Küpfergen mach ich jezt 
vor meine Lieder, ich habe jchon fiebene; aber die blauen Augen, der 
Henker mag fie haben, es ift ein dummes Mädgen, die Leuthe haben 
mich genannt, ich hab fie zum Glüd nie gefehn, man hat ein Geftändniß 
herausgepreßt, fie fieht einen Herrn gerne, der allzeit in weißen Strümpfen 
und wohl gepudert geht, ich bin doch viel gejcheidter al3 der Herr, 
aber das andere bat überwogen, denk einmal wie dumm! 

Allein was dentjt du, das Kleine Mädgen, die Feine %..., die 
dünft mich nun vet niedlich zu jeyn, und es fehlt faum ein Haar, jo 
lieb ih fie Schon, das Kleine wißige Kind. Wir jind ziemlich gute 
Freunde, aber ah! du lieber Freund! fließen diefe Dinge nicht Durch 
einander wie Wein und Waller, wenn dieje gottlojer Weife zufammen- 
gemijcht werden, ja, ja, die Liebe würzt die Freundichaft, wie der Wein 
das MWafler, es wird mir bald bange, glaubft du, ich Liebe fie jchon? 
Nein, ich liebe fie noch nicht, ja es foll nicht fiegen. 

ie gehts mit deinem Mädgen? Sobald du ein Mädgen halt, 
fomm ich zu dir. 

Dann bringt auf grünem Blatt die Doris gelbe Butter, 
Und jchneidet lächelnd Scheiben von den Schinken. 

Aber jag mir, ift der Frühling bei dir recht Shön? Man muß 
Dich doch alles fragen, bauft du auch Lauben in deinem Garten, be- 
Iehreib mir auch deine Gegenden, deinen Garten, dein Haus, deinen 
Keller, deinen Wein, und die AU, und alles, und fcehreib mir ja feinen 
Heinen Brief mehr; ich hab den Lenzen bejungen, da ijt er, aber jend 
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hn bald zurücd, ich habe feine Copie davon, ich jende zugleich Wielands 
Anti Dvid, lies ihn in deinen angelegten Lauben, und denf an mich, 
und jey froh, deine Freunde laffen dich grüßen, aber ich, ich bin gewiß 
dein beiter Freund, 

S. Öeßner. 


I. 


Zürid, den 19. May 1752. 


Hörit du, ich werde gan ein andrer Menfh, ich jchreibe gante 
Bogen über, nicht nur, weil dieß das einzige Mittel ift, von dir Ant- 
worten zu erhalten, nein, jondern ich bin noch recht froh dabey. Sa, 
ja! ich !ebe noch recht jehr, und daran haft du gezweifelt. OD wär ich 
tod gemwejen, ich hätte ganz gewiß bei dir gejpuft, ja, das hätt ich 
gethan, aber nicht fürchterlich, zuweilen hätteft du nur vaujchen gehört 
wie Küfje, oder wie man Öläfer anjchlägt, oder ich wäre dir mit Glanz 
umihwommen erjchtenen, wie die Fliege da, die eben in mein volles 
Glas finft, darein die Sonne jeheint, von Glanz umjhwonmmen ift. 
Doh nein ih jterbe Jobald noch nicht, ich jehe jhon, ich muß noch 
manche wunvderliche Role jpielen, ich muß noc gegen ein paar Mäpdgen 
mit vielem vielem Geld ohne die geringite Zärtlichkeit verliebt thun, 
und zum Glück nicht erhört werden, dann muß ich noch mehr Mäpdgen, 
die beym erjten Kuß brännen, entzünden und brännen lafjen, dann mand) 
braves Mädgen, das mir noch jo gefallen würde, fliehn, jobald es an- 
fängt bey meinem Kuß zu jeufzen und dann, was mehr, mich fangen 
laffen, und ein Weib nehmen, und dann — dann jterben. 

Allein, fieh doch, es geht uns doch wunderlih, in unfern Liebes- 
geihihten, wie man Mädgen hat dir jchon Hoffnung ins Herze ge- 
(ädhelt, und fie dann wieder herausgetonnert, doch nein, nicht heraus- 
getonnert, das ift uns fein Tonner; wir geübten Leuthe, wir lachen 
darzu; mir wars, wie wann ich ein übelgerathenes Gemähld angefangen 
hätte, wo ich, ech es halb ausgemahlt ijt, zweifelhaft bin, ob ichS wieder 
ausftreichen will, dann fommt einer, und thut mir den PVohen und 
jtreicht mir aus, er eripart mir die Mühe es jelbit zu thun. 

Sp ift3 dir auch, nicht wahr? Nun willt du es jehon wieder wagen, 
ih nicht, nun Fehwerm ich wieder, heut verwundet mich ein blaues Aug 
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tödlih, morgen vergeß ihS bey einem braunen. Die Comedie mit der 
Kleinen, da nun weiß ichs jchon, ich lieb fie nicht, ich bin ihr nur fo 
gut, ich Lieb fie, wie alle Mädgen, die Wiz haben, und nocd ein bisgen 
mehr, ich joll dein Andenken da nicht untergehn laffen, wer weiß wozu 
mir dieß noch dient, jagt du — bald merk ih was, ja, ja, Deine 
graufame Schöne, du wilt dich wieder gefangen geben, ich dachte, du 
nagtejt an den Strifen wer weiß wie, aber nein, nein, du friecheft 
wieder zurüd, um dir noch einmal jagen zu lafjen, daß fie dich nicht 
lieben fanı: Ha, jhäm did, geh, fie hat je nicht Zeit zu naren, 
Füßli zappelt je in ihrem Spinne Geweb; fie ift wie ein boßhaftes 
Kind, das zum unbarmbergigen Spaß Schmätterlinge fängt, mit ihnen 
jptelt und tändelt, und ihnen dann die Flügel lähmt, fie vor die Füße 
Ihmeikt und ladet, fie jehen wohl Nofen und Nelken und fönnen nicht 
binfliegen, und bleiben vor feinen Füßen liegen: Wilt du ihr den Stolz 
noch) lafjfen, daß deine Liebe unheilbar jey, ob fie dir jchon deutjeh in 
den Dart gejagt bat, daß fie dich nicht lieben fann; wie jehmeichelhaft 
it dies vor ein jolh Mädgen, warn es denkt, ein Weiler, ein Philofof, 
der fih aus allen andern Leidenjchaften emporzujchwingen weiß, Der das 
Slüf und Unglüf diefer Welt von oben herunter anfieht, der wie ein 
Telß fteht, warın alles um ihn ber zittert, der große Weije ijt ein Ding, 
mit dem ich jo jpiele, ein guter Blid von mir ift ihm ein Himmelreich, 
dann thu ich böße, dann verzweifelt er, und dies zu jehn, ift fein ge- 
ringer Zeitvertreib, jo denkt das Mädgen. 

Allein was jchiertS doch den da, verdammt, die Predigt fann ich 
wohl mißen, wirft du jagen. Aber warum haft du zum Berdadht Anlaß 
gegeben. 

— — — .Weicht weicht, ihr mürriihe Bilder! 

Komm Mufe, laß uns die Wohnung und häuflihe Wirthichaft des 
| Vfarrhern 
Und Speisjahl und Keller betrachten !, 
Empfangt mich Keller und Speisjahl, ihr Wohnungen jüßer Entzüdung, 
Shr hohen Gewölbe voll bräunliher Schinten und Ribben ?. 


I IAnjpielung auf eine Stelle in Kleijts Frühling: 
Komm, Mufe, laß uns die Wohnung und Häusliche Wirthichaft des Landmanns 
Und Viehzucht und Gärten betrachten ! 
> Ebendort am Anfang: 
Empfangt mic, heilige Schatten, ihr Wohnungen jüßer Entzüdung, 
Shr hohen Gewölbe von Laub und dunkler ichlafender Lüfte. 
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So fing ich ihnen jhon entgegen, ja, ja, ich foll zu dir fommen, du 
magft ein Weib haben oder nicht, warum haft du mich jo ausgefpottet, 
weil ich gejagt hab, daß ich erft dann fommen werde; die Waiferfälle 
muß ich jehn, fie mögen wohl gut jeyn, doch darum mußt du den Stein! 
nicht verachten; aber deine Allegorie auf den Frühling, die ift ver- 
zweifelt artlih, und der alte Stamm, ich mußte von Herzen lachen, du 
hätteftS nicht bejjer treffen fünnen. Mein Frühling gefällt div aljo, wo 
du doppelt gejtrichelt haft, da hats dir gefallen, und du haft viel doppelt 
geftrichelt, das andre werd ich ausbefjern, ich joll ihn verfiviniren, das 
ift mir ohnmögli, ich habs verfuchen wollen, aber ich brachte nicht 
9 Linien zufammen. Dr. Hirzel und andere meinen, ich dörf ihn meinen 
Liedern unverftivinirt anhängen, was meinft du? Soll ich meine Lieder 
truden laffen? jag mirs frijh weg, ich mußte fie dem Ffleinen Ding 
vorlefen, fie haben ihm gefallen. Hier halt du 2 neue Lieder, jag mir, 
ob ich das erite beybehalten fol, es hat im Schnitt etwas ähnliches 
mit dem auf die Statue der Venus, in den Berl. Nachrichten, aber es 
it bey weitem nicht jo niedlih, Das 2te gefällt mir beifer, Nun fehlt 
mir mehr Pla und mehr als einen halben Bogen jchreib ich dir doc) 
nicht. Xeb wohl. Sch bin dein Treund 

©. Öepner. 


IM. 
Züri, den 6. Juni 1792. 


Wie -jo janft, wie angenehm weiß jich die Liebe in unjer Herz 
einzufchleihen, wenn man glaubt fie jey noch fern, jo 1jt das ganze 
Herz Ihon voll, ah! ich muß fliehn, ich muß die Kleine fliehn, oder 
fie fiegt ganz und gar, denn wie jchwer ijt3 zu wiederjtehn, wenn man 
Gegengunft findet, fie brännt auch das gute Sind, ich Füfje fie wer 
weiß wie viel, und wann fie fi wehren will, jo muß je lachen, jte 
wird roth und lächelt. Sch will fliehn, weil unjre Yiebe noch zu bän- 
digen ift. Sch würd ihr meine Lieder zueignen, wann ich nicht Alles 
ausweichen müßte, was mich noch mehr verrathen könnte. Ich fomm noc) 
nicht zu dir, doch wer weiß wenn Sulzer nicht bald zurükfommt, jo 


I Bol. den erjten Brief. 
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fomm ich allein; der jollte mir zugleich die Mädgens in Winterthur 
zeigen. Er ift mit Heben (dem Geijtlihen beim Schäppelit) und mit 
Hırzeln bi3 Schaffhaujen gefommen, und ijt von da auf Zaufanne ge- 
reißt, er wird bey wenigen Monathen zu uns fommen. 

Du frägft mic) ob ich nicht zu dir fomme, wann du die ©. zum 
Weib haft. D ja; fie ift recht jehr liebenswürdig, aber ihr Eigenfinn 
ift fträflich, ich will doch recht gern jehen, welches Mädgen dich endlich 
beglüfen wird. Wohin fteht nun dein Sinn? 


Gelehrte Saden. 


Don diejer Meke ift nichts merfwürdiges anfommen. Bon Foltern 
der Ste Theil. Langens Horab ift auch heraus, er hat dem Dr. Hirzel 
gefchrieben, und ihm ein Gremplar zugefchikt, ich befomm ihn auch, aber 
er ift nicht zum beiten, von Sung tft nichts heraus, von den verm. 
Schriften auch nicht, 2 elende Meberjegungen der Jlias des Homers in 
Neimen find au da. Der Crito hat Beifall gefunden, er ijt in der 
Göttingifhen Zeitung gelobt, von Nabnern ift der Ste Bd. heraus, 
Hirzels Frühlinge find auch gelobt. Wieland hat einen Frühling ge: 
macht, den werd ich vielleicht trufen, er läßt mich faft in allen Briefen 
grüßen, joll ich jtolz jeyn? Im DBertrauen geredt, er wird etwa in 
10 Wochen herkommen. 

Soll ich mein Lied von den Dauben verwerfen, ich denk ja, Beßer 
bat ja den gleichen Gedanken gebraudt. Sag mir doch auch geradezu, 
hätt es Gleim nicht verworfen, wenn er e3 gemacht hätte? Hier haft 
du wieder ein Lied, beurtheil es recht |treng. 


An den Frühling. 
Was Hilft es mir du Frühling, 
Wenn du auf alle Wiefen 
Die chönjten Blumen jtreueft, 
Wann ich auf deinen Blumen, 
Nicht Tann mit Mädgen tanzen? 
Was helfen mir die Blumen, 
Wann mir fein muntres Mädgen, 
Das Haupt mit Krängen jchmüfet? 
Was hilfts mir wann die Bäume, 
Sest junge Schatten ftreuen, 


ı! d.h. a la chapelle. 
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Wenn ich nicht neben Mädgen 

In deinen Schatten fchlumre ? 
Was Hilfts nıir warn du Blüthen, 
Von bunten Bäumen jchneyeft, 
Wenn du an meiner Seithe, 

Auf feinen Bujen jchneyeft, 

Was jchteren mich die Blumen, 
Und Schatten und die Blüthe? 


Hier haft du Bodmern, Breitingern und Zimmern und die Blife 
in das Landleben; gejtern war Bodmer lang bei mir, er läßt dich 
grüßen, ich joll dir jagen, daß du was in den Grito jchreibeit, man 
wird bald anfangen, Bodmer wird viel viel drein jchreiben; Sind feine 
Mufen bey deinen Wafjerfällen, — vder an dem Nebberg von Sonnen- 
berg? Warum dichteft du nicht? Kann dich der Frühling auf dem Land 
nicht begeiftern, auch Amor nit, du Träger! Lebe wohl. 

Sch bin dein 
Öehner. 
Schreib ich dir nicht zu viel? 


IV. 


Zürich, den 4. Suli 1752. 


Sa, ic habs immer aufgejchoben, dir zu jehreiben, aber daraus 
mußt du nicht Schließen, daß ich müde werde, vo nein! Sch hatte Ge: 
Ichäfte, was meinft du, ich mahle meine Stube, die untre, die jchon 
gemahlt war, die Zandjpaften find jehon gemahlt, unter jeder jteht ein 
Kopf der Waller fpeit, und dann hab ich einen Erfer vor mein Fenfter 
von Neben gebaut, das fieht zufammen recht munter aus. Diejer Brief 
wird falt und düre genug ausfehen, denn mein Kopf ilt ganz elend, 
an dem einen Ohr hör ich nicht ein Wort, und der ganze Kopf ift jo 
tumm, ich hab doch geftern feinen Naufch gehabt, diejen Nachmittag 
gehn [wir] nah Goldbah zum Keller, da wird [es] jehon befjer gehen. 
Viel Dank vor das Stüd in den Crito, fobald ich dir gejchrieben hab, 
werd ichs lejen! 

Don dem fo vielen Anacreontiichen hab ich noch nichts gejehen, 
ih werd fie noch durhfuchen, und dir das bejte davon jenden, allein 
ic) vermuthe, e8 werde wenig zu fenden jeyn, es ijt doch leichtfertig, 
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daß jo viel elendes Zeug in der Art heraus kommt, ein jeder Narr 
will Gleim und Anacreon feyn, das Gute verliert fich unter dem Schwal 
ve3 Elenden, wer will fih Mühe geben, es aus diefem Koth heraus- 
zulefen? 6 Bogen hab ich gejehn, Kleinigkeiten betittelt, das jeyn jo 
fleine Lieder, wie die legtern von Öleim, alle gereimt, warn man das 
bejte herausnimmt, jo wirds ein Bogen voll, das nit gar jo gut ift 
wie Gleimens; allein ih muß gehn, ih muß mid) anfleiden, und ins 
Schif jteigen, wie lachend wird diejer Nachmittag jeyn, wie viel lachender 
würd er jeyn warn du auch da wärelt. Bey ehenfter Gelegenheit werd 
ih dir einen großen Brief jchreiben. LXeb wohl. 
Sch bin 
dein 
Geßner. 
SH werd mit Bodmern reden wegen dem Buch. Hier jend ich 
dir Wielands Erzählungen. 


NW, 
Zürid, den 12. Juli 1752. 


Sch Ichwimme recht in Freude, Fonftigen Monnat fommjt du naher 
Züri), aber ih Shwimm auch in Ungedult, wann ich vor langer Weile 
die Wochen und Tage zehle, fomm doch jo bald als möglih, Fomm 
früher als ihS vermuthe, und überfalle mi, wann ich auf die ver- 
zögernden Tage jhmähle. Glüdf zu! Du haft endlicd gefiegt, und wo? 
In Afoltern? D wie wäreft du beneidenswerth! Wie glücklich würden 
deine Tage dahinfließen, wie die Edlen, die nad) durchwandeltem Unglüf 
ihre Belohnung im Himmel genießen, janft wie eine helle Frühlings 
Nacht, die füßeres Entzücden und erhabnere Empfindungen in uns auf- 
zieht. Siehlt du wohl, daß ich im ftand wäre, dir ein Hochzeitgedicht 
zu Schreiben, ein vecht erhabenes. Sa, warn ich will ein Dichter bleiben, 
jo muß ih jo was anfangen, dann meine Lieder hab ich Bodmern 
gewiejen. Sie haben ihm nicht zum bejten gefallen. Hu, ja, — jagt 
er fie find artlih, Hu — aber — — nu — ja man hat dergleichen 
Lieder Schon zu viel. Mit einem Wort, er wußte nicht was er jagen 
wollte; Sch jagt ihm darauf, eS werde mir ein Leichtes jein, joldhe 
Geburten zu erftifen — und fieng gleich was anders mit ihm zu reden 
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an, ja ich werd fie erftifen, dann ich will die Autorjchaft nicht. mit 
elendem Zeug erfaufen. Allein fie fünnen doch jo elend nicht jeyn, du 
(obeit fie ja, und joll ein Jüngling wie du dergleichen nicht beijer 
beurtheilen, al3 ein alter Bodmer? Ich fragt ihn auch wegen der Öe- 
jpräche über den Homer, er jagte, fie beträfen mehr die freye Ueber- 
jebung vom PBops, als den Homer jelbit; er will fie mir geben, aber 
du mußt fie gejchwind lefen, er Fann fie nicht lange mifjen. Langen 
Ueberjegung des Horab werd ich bald jenven, Dr. Hirzel war in Baven, 
und konnt ihn alljo nicht darum begrüßen. Wieland jchreibt eine DBe- 
urtheilung des Noah, fie ift unvergleihlih, oft gibt ihm eine Stelle 
Anlas zu der fchönften moralifhen oder eritiichen Ausihweiffung. Sein 
Hermann fümmt noch lange nicht, dann er hat zum umjchmelzen wenig 
gedult, dieß Jahr fommt er nicht nah Zürich, er ift in Biberach bey 
jeinem Vater, wohin jein Mädgen au fommen wird, vielleicht fommt 
er fünftiges Jahr. Haft du auch errathen, daß der S. in dem Früh- 
ling, und der 8. in der Ode vornen an den Erzählungen, Schink ft? 

Hier Haft du Clark Iter und 1Oter Theil, Fofters Iter Th. und 
die moraliiden Briefe. 

Lebe wohl. 

Sch bin dein ergebener 
©. Öeßner. 


v1. 


Zürih, den 28. Dftober 1752. 


Sch will did nicht fragen, ob du böfe bift, daß ich jo lange nicht 
gejhrieben, wie fünnteft du jeßt böje fein, du neuer EheNlann, in der 
jeligen Zeit, bey des jchönften Mädgens Küffen, was mibteft du da? 
Gewiß, gewiß, nicht meine Briefe. Mit einem GlüdwünfhungsSchreiben 
hätt ich doch einfommen fjollen, allein was hätt es dir gehoifen, mwanı 
ih alles das Gute in meinem Brief hinunter gejchrieben hätte, was 
ih dir und deinem MWeibgen von ganzem Herzen wünjche. Jh thue 
euch den Furzen Khakanjchen Wunjch 

Sey’d glüdlih wie Abdallah und Baljora. 

Zefet Wieland’3 erfte Erzehlung am End. Wünjeh ich euch nicht 

ein Varadies auf der Welt? Was jagt nun dein Weibgen vom Amor, 
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dunft er ihr noch ein Kind zu jein, das feine Achtung verdient? findt 
fie ihn nun nicht liebenswürdig? D er it e3 gewiß, troßt Wieland 
und der ganzen PWlatonifshen Welt mit Cisfaltem Blut, die Freund- 
Ihaft reicht ihm gar zu gern die Hand, fie jpielt zwar oft ein wenig 
die Spröde, aber fie zittert und erröthet jo oft fie ihn fieht, er giebt 
ihr eine gewilje Schärfe, ein etwas, ich weiß jelbit nicht was, etwas 
Himmliiches. Das ift doch förperlich gedacht, würde ein falter Süngling 
oder ein Paulus Purgantit jagen, allein es ift doch wahr, nehmen 
nicht faft alle unjere Tugenden meiltens aus niedrigen Umftenden ihren 
Schwung, und fie feimen aus jelbigen hervor. Allein wie mweit?, fie 
bleiben doch immer da boden, wie die Blume mit den Wurzeln in der 
Erde, das nöthiget ung Menjchen zu bleiben, jonlt würden wir ganz 
leiht zu Engeln werden, und das follen wir jebt noch nicht jeyn. 

Mein Gott! das ift doch eine fchöne Stelle! Sch jehd mi um, 
ob mir nicht das Geipenft von einem alten Weltweifen im langen Rod 
und Bart die Hand geführt habe. 

eibt du was? Wieland und Kleift find bier, der allerliebite 
Kleist, ich jeh ihn faft alle Tage, wir find recht froh zufammen, er 
fommt in unfre Gefellfhaft und ift nicht Batron, jondern ein muntrer 
allerliebiter Freund. [Wieland] ? fit bei Bodmern bei einem Schreibe 
Pult, fit da mit ftolzer Zufriedenheit und überdenft jeine Hoheit und 
Tugend, fit da und wartet auf Anbetter und Bemwunderer, jie mit 
gnedig jegnendem DBlik anzuledeln, aber es fommt fein Anbätter, dann 
glaubt er gereht und fromm, der Gejchmad fliehe unfer Land! und 
zörnt Daß Gott noch zögert auf einer Tau treufelnden Wolfe, ihn, 
Bodmern und den großgeföpfeten Schinzen in den Olymp abzuholen. 
Ergrimmt ftreft er die Nechte aus, greift nach der yeder, probiret fie 
auf dem breiten Nagel, und jchreibt. | 

Mit einem Wort, Wieland ift ein Menjch, der in jeinem ganzen 
Neben nichts al3 fein Dintenfaß und eine Wand voll Bücher gejehen. 
Er it ftolz, und Bodmer wollt es hoch anrächnen, wenn jemand Wie- 
landen jehen dürfte und Schinz glaubte uns feines Anblifs ganz un- 
würdig. Nun geht von uns nicht einer zu ihm; und Schinz wird auf 


! Bl. Paulus Purgantt und Agneje, in Hagedorns Zabeln und Er- 
zählungen (nach gütiger Mitteilung von Heren PBrofejior Cernays). 

er 

3 Das Folgende fan fi nur auf Wieland beziehen. 
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das Oottlofeite gejchoren, der Doktor! mußte mit Kleiften hinauf und 
ih, ih werd auch hingehen, als Verleger. Lebe wohl, und füß mir 
dein Weibgen und jag ihr, daß ich fie jehr hoch fhäge und daß ich 
jet Euer bejter Freund 

Geßner. 


v1. 


Zürih, den 19. Februar 1753. 
Liebjter Freund 


Neiß dich aus dem Arm des fhönften Weibs und fomm zu ung, 
fomm auf ein paar Tage zu uns, den liebenswürdigften Freund zu 
jehben; Sa gewiß Kleist ift der liebenswürdigjte Freund, wir find alle 
Tage beyjammen und lieben uns recht ehr, oft jprechen wir au von 
dir, er liebt dich und mwünfcht dich zu jehen, willt du ihn von bier 
wieder nach Potsdam gehen laflen, ungejehen, du Weihling! Du mußt 
in deiner Liebe auch Nafinieren, wenn du unverruft immer in deines 
Meibgens Armen liegft, jo wird das Feuer euerer Liebe fi) bald in 
ein janftes träges Welen verwandeln, wie der alte Wein fein jchäu- 
mendes erheiterndes MWejen verliert, und blöde wird, du jollteft dich oft 
entfernen, die Sehnjucht und das entzudende Ungeftüm in beyden wieder 
rege zu machen, unterhalte dies ja jo lang du fannit, dies it doc 
die größefte Seligfeit die div Amor gewähren fann, und die man im 
Cheftand die guten CheMänner?, Gottlob! Dies wilde Wejen it 
vorbey, die Schladen find von unjrer Liebe weg, nun ijt fie rein, es 
war mir als wär ich in einem betäubenden Wafjer finnlos gejhwommen 
und jey nun ans janfte Ufer gelanget, ich jeh mit Ekel in das Un- 
geftüm zurüf! Ja nun, laßt die Kraftlojen am Ufer liegen, und gähnen, 
warum hat er fih Fraftlos bis zum Gfel im Ungejtüm getaumelt, wir 
flügern, wir gehen auch ans Ufer, wir verlaffen das Ungejtühm mit 
Bedadt, um uns wieder hinein zu wagen. 

Aber genug von meiner Kunft zu lieben; du wünjchelt mir, daß 
mid ein gut Mädgen mit dem Ehe Gott ausjühnen möchte. D! glaub 


ı ©. Hirzel. 
27 Te: 
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mir, ich überjehe unfern ganzen Frühling von Mädgens aber wo ilt 
daS bejeligende Mädgen, ich finde feins. 

Sh habe Kleiften meine Lieder gemiejen, jie haben ihm gefallen, 
er wird fie mitnehmen, und Öleimen überbringen. Hier haft du die 
Nacht, ih hab fie auf fein Anrathen truden lafjen. 

Lebe wohl, füße mir dein Weibgen. 

Sch bin 
dein Freund 


Geßner. 


Unmerfung Die vorjtehenden Briefe find reproduzirt nad einer 
Kopie, die fih im Belt von Herrin Dr. Gegner in Schaffhaujen befindet. 
Die Driginale find wahrjcheinlich verloren. Da die Kopie voll von Flüchtig- 
feitöfehlern tft, jo wurde auf diplomatische Genauigkeit der Wiedergabe ver- 
zichtet. 
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